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Das deutsche Volk im totalen 
Die Heimat würdig des Heldenicampfes der Front — Machtvolle Willenskundgebung Im Berliner Sportpalast 

Reiciumiiiitter Dr. Goebbels gibt das Signal — Die ganze Nation folgt dem Ruf 
Berlin, 18 Februar 

Zu einer mltreiflonden« machtvollen Kundgebung entsohlosttenen , KampfeswUlenii 
and tittobater Glnfatzbereltsoluift wurde die große Volkskundgebung, üi der EelciiMni-
nlater Dr. Qoebbela Donnemtagnachmittag im Berliner Sport)>aia8t zu den Männern und 
Fisuen der Reiotohauptetadt und zugleich zum ganzen dentscben Volk sprach. Wie 
so oft In entecheldungwchwerer Zeit, waren mit den führenden Männern aus Partei, 
Staat und Wdinitacht, die schaffenden Männer und Frauen Berlins, .die RUstungsar-
beltw und BttstungfMU-betterlnnen mit ihren Weritfikhrem, Männer der Wirtschaft und 
der Wissenschaft aa der alten natlonalsozialbtlschcn Kiindgebungsstätte Berlins ver­
sammelt. Kämpfer der Ostfront, verwundete Soldaten, Ritterkreuzträger hatten in den 
ersten ^ihen Ehrenplätze. Innere Sammlung und harte Entschlossenheit prägt sich 
In den Zügen all der Männer und Frauen aus, die hier die deutsche Volksgemeinschaft 
verkörpern. Sie wissen, um was es gebt in dicsein Schiciisalskampf dos deutschen 
Volkes, sie wissen, daB nur hingebende Einsatzbereitschaft den Sieg bringen kann. 

DT Goebbels, begleitet von Dr. L6y und 
Reichsminiflter Speer, wurde stürmisch be­
grüßt. Nach Einleitungsworten des Stellver­
tretenden Gauleiters Görlitzer begann dann 
Dr. Goebbels, immer wieder von lebhaften 
Zustimmungskundgebungen unterbrochen, 
seine Rede: 

>Meine deutschen Volksgenoasen und 
Volicsgenosslnnen! 

Parteigenoesen und Parteigenossinnen! 
Es ist jetzt knapp drei Wochen her, daß 

Ich das letzte Mal bei Gelegenheit der Ver­
lesimg der Proklamation des Führers zum 
Zehnjahreatag der Machtergreifung von 
dieser Stelle aus zu Ihnen und zum deut-
flchen Volk gesprochen habe. Die Krise, in 
der sich unsere Ostfront augenblicklich be­
findet, stand damals auf dem Höhepunkt 
Wjf Mattem uns im Zeichen des harten Un­
glückschlages, von dem die Nation im 
Kampf um die Wolga betroffen wurde, am 
30, Januar zusammengefunden zu einer 
Kundgebung der Einheit, der Geschlossen­
heit, aber auch der festen Willenskraft, mit 
den Schwierigkeiten, die dieser Krieg in 
seinem vierte* JaJhre vor uns auftürmt, fer­
tig EU werden. 

Es war ftkr mich und wohl auch fUr Sie 
sJle erschütternd, ebilge Tage spätem zu ver­
nehmen, daß die letzten heldenhaften 
Kämpfer von Stollngrad, in dieser Stunde 
durch die Atherwellm mit uiis verbunden, 
an unserer erhebenden Sportpalastkundge-
bung teUgenommen haben. Sie funkten in 
ihrem Schlußberk^ daß sie die Proklama­
tion des FtUirers vernommen luid vielleicht 
zum letzten Male In Ihrem I.«eben mit nns 
zusammen mit erhobenen Händen die Na­
tionalhymnen gesungen hätten. 

Welch eine Haltung deutschen Soldaten-
tntriff In dieser großen Zeit! Welche Ver-
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Das ganze Volk 
Marburg, 19. Februar 

Mit rücksichtsloser Offenheit hat Reichs­
minister Dr. Goebbels zum ganzen deutschen 
Volk imd darüber hinaus zu dem übrigen 
Europa und zur Welt gesproch'en. Es war 
eine Rede, durchglüht von hinreißender 
Leidenschaft, und sie kennzeichnete in über­
zeugendem Ernst die Lage, wie sie durch die 
Ereignisse an der Ostfront gegeben ist. 

Nur die deutsche Wehrmacht, das deutsche 
Volk und ihre Verbündeten haben die Kraft, 
Europa vor der durch den Bolschewismus 
drohenden Vernichtung zu retten> denn die 
vom Judentum, dem Verbündeten und 
Schrittmacher des Bolschewismus, einge­
schläferten und gelähmten westlichen Demo­
kratien stehen der tödlichen bolschewisti­
schen Bedrohung wehrlos gegenüber. So 
erfüllt Deutschland seine europäische Mis­
sion in einem Krieg ohne Gnade, in dem es 
nach dem Wort dös Führers nicht Sieger 
und Besiegte, sondern nur noch Überlebende 
und Vernichtete geben wird. Ein solcher 
Krieg, der um das Leben unseres ganzen 
Volkes geht, muß auch mit dem Einsatz des 
Lebens d^ ganzen Volkes durchgekämpft 
werden. 

Es war eine Überwältigende Volksabstim­
mung, als Reichsminister Dr Goebbels der 
Versammlung und damit dem ganzen deut­
schen Volke die zehn Fragen vorlegte, deren 
Klarheit und Schärfe eine ebenso fiindeutiqe 
imd entsrhieclene Antwort forderten. Wie 
/um prhnh'pn sich die H^nde und m't 
immer wieder sich erneuernden begeisterten 
Kundqeiiunqen gab die Menge und mit ihr 
das tnn7e deuNche Volk di*» Antwort, die 
keinen Zweifel läßt lan der unbeugsamen 
Entschlossenheit, diesen Schicksalskampf 
durchzukämpfen — bis zum totalen Sieg! 

pflichtung aber schließt diese Hultung auch 
für uns alle, insbesondere für die ganze 

dem deutschen Volk eine tiefe Verpflichtimg 
für mich und für alle sein. 

Ich weiß nicht wie viele Millionen Men­
schen, über die Atherwellen mit uns ver­
bunden, heute abend an der Front und' in der 
Heimat an dieser Kundgebung teilnehmen 
und meine Zühörer sind. Ich möchte zu 
Ihnen -allen aus tiefstem Herzen zu 
tiefsten Herzen sprechen. Ich glaube, 
das ganze deutsche Volk ist mit hei­
ßer Leidenschaft bei der Sache, die ich 
Ihnen heute abend vorzutragen habe. Ich 
wül deshalb meine Ausführungen auch mit 
dem ganzen heiligen Ernst und d^m offenen 
Freimut, den die Stunde von uns erfordert, 
ausstatten. Das im Nationalsozialismus er­
zogene, geschulte und disziplinierte deutsche 

deutsche Haltung in sich! Slallngrad w>.r ; Volk kann die volle Wahrheit vertragen. Es 
und ist der große Alarmruf des SchlckNals 
an die deutsche Nation. Ein Volk, das die 
Stärke besitzt, ein solches Unglück zu er­
tragen, ist unbesiegbar. Das Go<1Uchtnis an 
die Helden von Stalingrad soll also auch 
heute bei meiner Rede vor Ihnen und vor 

weiß, wie -ernst es um die I.>age des Reiches 
bestellt ist, und seine Führung kann es 
deshalb gerade auch auffordern, aus der Be-
drängtheit der Situation die nötigen harten, 
ja auch die här-teaten Folgerungen zn 
ziehen. 

Deutschland icennt keine Schwäche 
Wir Deutschen sind gewaffnet gegen 

Schwäche und Anfälligkeit, und Schläge 
und Unglücksfälle dea Krieges verleihen un» 
nur zusätzliche Kraft, feste Entschlossen­
heit und eine seelische und kämpferische 
Aktivität, die bereit ist. alle Schwierigkel­
ten und Hindemisse mit revolutionärem 
Elan zu überwinden. 

Es ist jetzt, nicht der Auganblicii, danach 
zu fragen, wie alles gekommen ist. Das wird 
einer späteren Rechenschaftslegung über­
lassen bleiben, die in voller Offenheit er­
folgen soll und dem deufechen Volk und der 
Weltöffentlichkeit zeigen wird, daß das Un­
glück, das uns in den letzten Wochen be­
troffen hat, seine tiefe, schicksalhafte Be­
deutung besitzt. 

Das groOe Heldenopfer, das unsere Solda­
ten in Stalingrad brachten, ist lür die ganze 
Ostfront von einer ausschlaggebenden ge­
schichtlichen Bedeutung gewesen. Es war 
nicht umsonst, warum, das wird die Zukunft 
beweisen. 

Wenn ich nunmehr Ober die jüngste Ver­
gangenheit hinaus den Blick wieder nach 
vorne lenke, so lue ich das mit voller Ab­
sicht. Die Stunde drängt! Sie läßt keine Zeit 
mehr offen für fruchtlose Debatten. Wir 
müssen handeln, und zwar unverzüglich, 
schnell und gründlich, so wie es seit jeher 
nationalsozialistische Art gewesen ist. 

Von ihrem Anfang an ist die Bewegung in 
den vielen Krisen, die si» durchzustehen 
und durchzukämpfen hatte, so verfahren. 
Und auch der nationdlsozialistische Staat 
hat sich, wenn eine Bedrohung vor ihm auf­
tauchte, ihr mit entPchlossenei Willenskraft 
entgegengeworfen. Wir gleichen nicht dem 
Vogel Strauß, der den Kopf in dr»n Sand 
steckt, um die Gefahr nicht zu sehen. Wir 
sind mutig genug, sie unmittelbar ins Auge 
zu nehmen, sie kühl und rücksichtslos abzu­
messen und ihr dann erhobenen Hauptes imd 
mit fester Entschlossenheit entgegenzutreten. 
Erst dann entwickelten wir als Bewegung 
und als Volk immer auch unsere höchsten 
Tugenden, nämlich einen wilden und ent­
schlossenen Willen, die Gefahr zu brechen 
uiid zu bannen, eine Stärke des Chorakters, 
die alle Hindernisse ülÄjrwindet, zähe Ver­
bissenheit in der Verfolgung des einmal er­
kannten Zieles und ein ehernes Herz, das 
gegen alle inneren und äußeren Anfechtun­
gen gewappnet ist. 

So soll es auch heute sein. Ich habe die 
Aufgabe, ihnen ein ungeschminktes Bild der 
Lage zu entwerfen und daraus die harten 
Konsequenzen für das Handeln der rieutschen 
FUhrimg, aber auch für das Handeln des 
deutschen Volkes zu ziehen. 

(Fortsetzung auf Seite 2) 

Abwehrkämpfe dauern an 
Charkow planmäßig geräumt — Weitere Erfolge in Tunesien 
8000-Tonner westlich Algier versenkt — Briten-U-Boot zerstört 

Führerhauptguartier, IR. Februar 
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt 

bekannt: 
Im westkaukasischen Bergland und im 

Raum von Krassnodar blieben die feindlichen 
Angriffe überall erfolglos. Bei einem eige­
nen Angriff südlich Noworossljsk wurde der 
Gegner auf die Küste zurückgeworfen. 

Zwischen Asowschen Meer und dem Raum 
südöstlich Orel dauerten die erbitterten 
Kämpfe an. Die Stadt Charkow wurde von 
unseren Truppen nach planmäOlger Zer­
störung kriegswichtiger Anlagen geräumt. 
Südlich der Stadt zersprengten deutsche 
Panzer im Gegenstoß ein feindliches Regi­
ment. Die Luftwaffe griff im Raum um Char­
kow in rollenden Einsätzen feindliche StoB-
gruppen und Marschkolonnen an. 

Zahlreiche Angriffe und Vorstöße des 
Feindes im Raum nördlich Kursk scheiterten 
unter hohen Verlusten des Gegners. 

In der Abwehrschlacht südlich des Ladoga­
sees schlugen unsere Truppen die Sowjets, 
die vergeblich versuchten, in die deutschen 
Stellungen einzudringen, erneut zurück. Der 
Feind verlor weitere 38 Panzer und hatte 
schwere' blutige Verluste. 

In Nordafrlka wurde das seit Tagen lau­
fende Angrlifsunlernehmen erfolgreich fort-
f»esetzl. Verbände der Luftwaffe griffen In 
die Erdkämpfe ein und fügten dem Feind 
empfindliche Ausfälle an schweren Waffen 
und motorisierten Fahrzeugen zu. 

In den Gewässern westlich Algier ver­
senkte ein Verband deutscher kanipfflug-
zeuge einen Transporter von 8000 brt und 
beschädigte ein weiteres Schiff gleicher 
Größe durch Borabentreffer. In der Aogäis 
schoß ein deutscher U-Boot-Jäger von drei 
angreifenden Torpedoflugzeugen zwei ab 
und beschädigte das dritte so schwer, daß 
mit seinem Verlust gerechnet werden kann. 

Vor der norwsgischen Küste versenkte 
eine Küstenbatterie der Kriegsmarine dujch 
mehrere Volltreffer ein feindliches Unter­
seeboot bei einem erfolglosen Angriff auf 
ein deutsches Geleit. 

Einige britische Flugzeuge warfen in der 
letzten Nacht bei Störflügen über west­
deutsches Gebiet planlos einige Bomben. 

Schnelle deutsche Kampfflugzeuge griffen 
bei Tage überraschend Küstenorte In Süd-
und Südostengland sowie Vorpostenboote in 
den Küstengewässorn an. 

General fei dmarschall 
von Richthofen 

Führerhauptquartier, 18. Februar 
Der Führer hat den Chef e!ner Luftflotte, 

Generaloberst Freiherm von Richtnofen. 
zum Genoralfeldmarschall befördert. 

Außerdem beförderte der Führer die Ge­
nerale der Flie^jsir Ritter von Greim und 
Lörzer zu Generalobersten. 

Der Aufbruch ins Reich 
Zum fünften Jahrestag der Volkserhebung 

in der Steiermark 

K, k .  ( i ia / ,  W. I 'ebruar  

.Mit  berecht igtem Stolz  Kann die  Sk ' i (  r .  
mark in tJie ne.scliiclitc der Kmiipf /c i i  IUT 
l ieweCTii iK auf  jenen 19 I" 'chiuar  l 'MS ver­
weisen.  denn un diesem Tav^e wnrdet i  'n  
Ihrer  üaul iaupts tadt  die  l 'uckeln der  T'rc:-
l ie i t  entzüriJct ,  d ie  v\ 'c i l l i in  das  Zoicl ie i i  /u i :  
ffrof ie i i  Aufl i rncl i  caben.  f ) l inc zu / i iho '"« 
a l len voran,  hat  damals  die  Sleiennaik t i i ic l '  
uer  l  i i tcrredui i '^  von l iercl i les i j i iJen den 
marscn ins  UrolJdeut ,sci ie  Kelch an^i ' t re tc i i .  
Von)  ers ten Trif t fas-en an s te l l ten s ich d <'  
rc i r ide des  Reicl ies  ent^e. i ie i i .  . s i?err tcn Ma 
s^chinenKev. 'e l i ru .  Stadieldraht ,  Pan/ .er  niul  
Kanonen den We;; ,  doch ver , i ie l ) l ic l i .  Ut iau!-
f ia l tsani  schri t t  d ie  hir l iebunu über  al le  Hm-
dernisse  I i inwci^.  h inweg l ihcr  Kanonen nnd 
V taci ieklraht ,  tni j ieacl i fe t  a l ler  Ocfal i ien,  ki ihn 
entsci i losset i ,  den Marsch n\- .ht  t r i i l icr  a i i l -
zujfeben,  bis  das  Ziel ,  d ie  '  l ' re  l ie i f .  err t ' i i ' l i t  
se i .  h in  KCpüii /er tes  Her/  niulJ te  dem i ime-
wohnen,  der  diesen fJeiel i l  s ;ah,  denn bei  den 
fol}icsclu\Tren hntscl ie iduneei i ,  d ie  s ich an '  
wcnik 'e  Taj^e zusannnendrämjtcn.  s tand ihm 
anfans^s hlnR ein nnbedei i tenües Hiinf le in  von 
ranat iker i i  7ur  Sei te ,  die  frei l ich e in  ui ihän-
i l i f fer  WiHe.  grenzenlnses  Vertrauen -und 
R:läubiR:e Siej je ;  znversicl i t  erfül l te .  Aber  ih '  

r iß  viele  mit .  d ie  l -a i ien wiirdvM 
heiß und die  Müden auf^rer i i t te l t .  In  d-esen 
denkwürdigen I 'af jen wuchs die  f iewcKmi- , ;  
über  s ic l i  se lbst  hinan '? .  Sn wurde de ' '  
Durclihrueli  erzwungen und das Tor /w 
Freihei t  autKehrocl ie i i .  

Pas  war  vor  fünf  Jahren.  
^ Ks war  Ulis  nachher  nicht  vergönnt ,  in  

Krieden das  Reich fest  und s tark /u  füffcn.  
jene ^euensreicl ie  Anthanarhei t  zn er lehci .  
die  gronzi igi i i tn  Pläne auf  kul turel lem um! 
sozialem (iehiet zu verwiri^licliet!,  WO'I.ILKI-
^cri  und Strai ien zu hauei i .  Aber  was al loi"  
in» Umlir i ic l is iahr  Kescluiffcn nnd in Ani^r i i  
genommen wurde,  war  mehr  als  im 
. lahrzehnt  vorher .  Und Arbei t  und l i roi  he 
kam jeder .  Wir  neiden den al ten Re : :}is  
ß 'auei i  i i ic l i t  d ie  fünf  . lahre  Aufhauzei t ,  doch 
tni t  f reudigem Stolz  können wir  darauf  ver  
weisen,  dalJ  es  uns celan.? .  auf  den »fah 
renden f ixpreßzuK'  aufzu pr inxen.  wie der  
Reicl ismarschal l  damals  unsere  La^e kenn-
zelci inete .  Wir  waren auch darauf  Kefaiu 
daß die  ( j ründunK des t i roßdeutschen Rei  
d ies  die  ewiKen le inde der  deutschen f ' i i i -
hei t  auf  den Plan rufen würde und dal i  wir  
d ieses  Reich,  sol l  es  bestehen,  im har te» 
Waffen^ai iK erden ver te idineu müssen 
Und so s te l len wir  auch heute  nach fün:  
. (a l i rcn Heimkel i r  Vier  . lahre  im Kampf,  de 
inir i  wel twei te  Ausmalie  anKenoimnen ha< 
Aber  heute  ki impft  nicht  bloß die  Par i r  
a l le in ,  sondern das  «ranze deutsche Voll­
s teht  im erhi t ters ten RinRen für  seine Zu 
kunft .  Pen he»t is :en üedenkta . i f  über tönt  de '  
Scl ihicl i tenlärm,  überstrahl t  d . is  ?roße Oe 
scl iehen an den Prontet i .  Die  Jugend,  die  i r  
ieuen denkwürdigen Tapen die  Straßen de» 
Stadt  der  Volkserhehui i j r  erfül l te  und durci  
ur isere  s te i r ischeu St .Tdte  marschier te ,  s teh '  
i ieutc  mit  demselben ( le is t  den äußeren h 'e in-
den Kejieni ibi ' r .  In  die  Reihe der  Mäimer,  dir  
damals  die  Tore zum l . i  März öffneten,  is '  
inancl ie  Lücke ger issen.  An al len Fronten,  in  
Narvik Krety und Afr ika,  int  hohen Norder» 
und im Kaukasus l iaben s ie  sezeint ,  daß sie  
berei t  s ind,  ihre  Treue zum l 'ührer  auch mi '  
ihrem Blut  zu besiegeln.  

üiniT danui ls  der  Kampf Kccen den Feine" 
ini  Innern,  und für  die  Freihei t  der  Heimat  
so geht  es  heute  um den Bestand unseres  
Reiches und der  Nat ion und um die  Freihei '  
lü i ropas.  SicK um Sies: ,  Frfolg um Frfols  
s ind unseren Fahnen beschieden gewesen,  
aber  so wie es  auch in der  Kani i i fzei t  Rück 
schläRe sab.  die  uns mir  här ter  und entschlos­
sener  uiacl i ten.  können yuch in  diesem Wel-
lenkainpf  Rückschläge eintreten.  In lolchen 
Zel ten,  in  denen Charakterhal tung und Her­
zensstärke den Ausschlag geben,  wollen wir  
uns der  Tage er innern,  die  zeigen,  daß un 
beirrbare  Zuversicht .  Ausdauer  und Mut 
entschlossene Wil lenskraf t  und gläubiges  
Vertrauen den Sieg verbürgen. 



Seile 2 ^•A^arburgcr Zeitung« 19. Februar 1943 
Nummer 50 

Die Lage verlangt vollsten Einsatz 
(Fort«<'tziuiff von Seile J) 

Wir durchleben im Osten augenblicklich 
riiip schwere militärische Belastung. Diese 
Beldstung hat zeitweilig größere Ausmdße 
rinfjenorninen und gleicht, wenn nicht in der 
Art der Anlage, so doch in ihrem Ihnfdng 
der des vergangenen Winter». 

Über ihre Ursachen wird spater einmal zu 
fpicchen sein. Heute bleibt uns nichts uo-
tlotrs übrig, als 'hr Voihandenseiu testzu-
stellen und die Milte] und Wege zu über­
prüfen und anzuwenden einzuschlagen, 
die zu ihrer Behebung führen. Es hat des­
halb auch gar keinen Zweck, diese Bela­
stung selbst zu bestreiten. Ich bin mir zu 
fjiit dd/u, ihnen ein täuschendos Bild der 
Loge zu geben, das nur zu falschen Folge­
rungen führen könnte und geeignet wäre, 
das deutsche Volk in eine Sicher^ieit einer 
Ix'bcnsführung und seines Handels einzu­
wiegen, die der gegenwärtigen Situation 
durchaus unangepaßt wäre. 

Der Ansturm der Steppe 
Der Ansturm der Steppe gegen unseren 

ehrwürdigen Kontinent ist in diesem Winter 
mit einer Wucht losgebrochen, die alle 
menschlichen und geschichtlichen Vorstel­
lungen In 'den Schatten stellt. Die deutsche 
\Vi hrmucht bildet dagegen mit ihren Ver-
binuleten den einzigen überhaupt in Frage 
kommenden .Schutzwall. Der Führex hat 

schon in seiner Proklamation zum 30. Januar 
mit ernsten und eindringlichen Worten die 
Frage aufgeworfen, was aus Deutschland und 
aus Europa geworden wäre, wenn am .10. Ja­
nuar 1933 statt der nationalsozialistischen 
Bewegung ein bürgerliches oder ein deino-
kralisclies Regime die Macht übernommen 
hcitte! Welche Gefahren wären dann, schnel­
ler als wir es damals ahnen konnten, über 
das Keich hereingebrochen, und welche 
Abwehrkrafte hätten uns noch zur Verfügung 
gestanden, um ihnen zu begegnen? Zehn 
Jahre Nalioiialsozialisnius haben genügt, das 
fieutsche Volk über den Ernst der schicksals­
haften Problematik, die aus dem östlichen 
Bolschewismus entspringt, vollkommen duf-
juiklaren. Man wird jetzt auch verstehen, 
warum w.ir unsere Nürnberger Parteitage so 
olt unter das Signum des Kampfes gegen 
den Bolschewismus gestellt haben. Wir er­
hoben damals unsere warnende Stimme vor 
drin deutschen Volk und vor der Weit-
dllentlichkeit, um die von einer Willens- und 

befallene' im Osten. 

abendländische Menschheit zum Erwachen 
zu bringen und ihr die Augen zu öffnen für 
die grauenerregenden geschichtlichen Gefah­
ren, die aus dem Vorhandensein des östlichen 
Bolschewismus erwachsen, der ein Volk von 
fast 200 Million4:n dem jüdischen Terror 
dienstbar gemacht hatte und es zum Angriffs-
kiieg gegen Furopa vorbereitete. 

Als der Führer die deutsche Wehrmacht 
am 22. Juni 1941 im Osten zum Angriff an­
treten ließ, waren .wir uns alle im klaren 
darüber, daß damit überhaupt der entschei­
dende Kampf dieses gigantischen Weltrin­
gens anbrach. Wir wußten, welche Gefahren 
und Schwierigkeiten er für uns mit sich 
bringen würde. Wir waren ims aber auch 
klar darüber, daß die Gefahren und Schwie­
rigkeiten bei längcrem Zuwarten nur wach­
sen, niemals aber abnehmen könnten Es war 
zwei Minuten vor Zwölf. Ein weiteres Zögern 
hätte leicht zur Vernichtung des Reiches und 
zur vollkommenen Bolschewlsierung des 
europäischen Kontinents geführt. 

Das Abendland muß gerettet 
werden 

Es ist'verständlich, daß wir bei den groß­
angelegten Taniungs- und Bluffmanövern des 
bolschewistischen Regimes das Kriegspoten-
tidl der Sowjetunion nicht richtig einge­

schätzt haben. Erst jetzt offenbart es sich 
uns in seiner ganzen wilden Größe. Dem­
entsprechend ist auch der Kampf, den un­
sere Soldaten im Osten zu bestehen haben, 
über alle menschlichen Vorstellungen hinaus 
hart, schwer und gefährlich. Er erfordert die 
Aufbietung unserer ganzen nationalen Kraft. 
Hier ist eino Bedrohung des Reiches und 
des europäischen Kontinents gegeben, die 
alle bisherigen Gefahren des Abendlandes 
weit in den Schatten stellt. Würden wir in 
diesem Kampf versagen, fio verspielten wir 
damit überhaupt unsere geschichtliche 
Mission. 

Alles, was wir bisher aufgebaut und ge­
leistet haben, verblaßt angesichts der gigan­
tischen Aufgabe, die hier der deutschen 
Wehrmacht unmittelbar und dem deutschen 
Volke mittelbar gestellt ist. 

Ich wende mich in meinen Ausführungen 
zuerst an dio Weltötfcntlichkeit und prokla­
miere ihr gegenüber drei Thesen unseres 
Kampfes gingen die bulsrhcwistische Gefahr 

(k^slcslähmung ohnegleichen 

Rasches Handeln ist notwendig 
Die erste dieser Thesen lautet: 
Wäre die deutsche Welirmacht nicht in 

der läge, die Gefahr aus dem Osten zu 
ineciien, so wäre damit das Reith und in 
kurzer Folge ganz Europa dem Bolschewis­
mus verfallen. 

Die zweite dieser Thesen lautet: 
Die deutsche Wehrmachl und das deutsche 

Volk allein besitzen mit ihren Verbündeten 
die Kraft, eine grundlegende Rettung Europas 
aus dieser Bedrohung durchzuführen. 

Die dritte dieser Thesen lautet: 
(ieiahr ist im Verzuge. Es muß schnell und 

gründlich gehandelt werden, sonst ist es zu 
spät. 

Zur ersten Thcso habe ich im einzelnen zu 
bemerken: Der Bolschewismus hat seit jeher 
ganz offen das Ziel proklamiert, nicht nur 
Europa, sondern dio ganze Welt zu revolu­
tionieren und sie in ein bolschewislisches 
Chaos zu stürzen. Dieses Ziel ist seit Beginn 
der bolschewistischen Sowjetunion seitens 
des Kremls ideologisch vertreten und prak­
tisch vorfochten worden. Es ist klar, daß 
Stalin und die anderen Sowjetgrößen, je 
mehr sie glauben, sich der Verwirklichung 
ihrer weltzerstörerischen Absichten zu 
nähern, um so mehr auch bestrebt sind, diese 
zu tainen und zu verschleiern. Das kann uns 
nicht beirren. Wir gehören iiicht zu jenen 
furchtsamen Goinütern, die wie das hypno­
tisierte Kaninchen auf die Schlange schauen, 
bis sie es verschlingt. Wir wollen die Gefahr 
rechtzeitig erkennen und ihr auch rechtzeitig 
mit wirksamen Mitteln entgegentreten. Wir 
durchschauen nicht nur die Ideologie, son­
dern auch dio Praktiken des Bolschevnsmus, 
denn wir haben uns schon einmal mit ihnen, 
und zwar mit denkbar größtem Erfolg, :-iu' 
innerpolitischem Felde auseinandergesetzt. 
I ns kann der Kreml r-ichls vormachen Wir 
haben in einem vierzehnjährigen Kampf vor 
(ior Machtübernahme und in einem zehn­
jährigen Kampf nach der Machtübern ihmo 
seine Absichten und infamen Weltbetnigs-
manöver demaskiert. Das Ziel des Boische-
w isnuis ist die Wellrevolution fler Juden. 
Sie wollen das Chaos über das Ueicii und 
iil)f'r Europa hereinlühren, um in der rinraiis 
entstehenden noffiiuiigslosigkeit un<l Ver­
zweiflung der V{)lker ihre internationale, 
bolschewistisch verschleierte Tyrannei auf-
7U richten. 

Was das für das deutsche Volk bedeuten 
würde, braucht nicht näher erläutert zu 
werden. Es würde mit der Bolschewlsierung 
fies Reiches eine Liquidierung upserer ge­
samten Intelligenz- und Führungsschicht und 
als Folge davon die Uberiühnmg der arbei­
lenden Massen in die bolschewistisch-jüdi­
sche Sklaverei nach sich ziehen. 

Man sucht in '  Moskau Zwangsai^eiter-
hatdillone, wie der Führer In seiner Prokla­
mation zum 'tO. Januar schon sagte, '-ir die 
«•il)iris( hon Tundren. Der Aufstand der 
S[( ppen macht sich vor unscien Frouteti b«-
leit und der Ansturm des Ostens, der in 

täglich sich steigender Stärke gegen unsere 
Linien anbrandet, ist nichts anderes als die 
versuchte Wiederholung der ge-schichtlichen 
Verheemngen, die früher schon so oft un­
seren Erdteil gefährdet haben. 

Der Bolschewismus kennt keine 
Grenzen 

Damit über ist auch eine unmittelbare akute 
Lebensbedrohuug für alle europäischen 
Mächte gegeben. Man soll nicht glauben, 
daii der« Bolschewismus, hätte er die Gele­
genheit, seinen Siegeszug über das Reich 
anzutreten, irgendwo an unseren Grenzen 
halt machen würde. Er treibt eine Aggres­
sionspolitik und Aggressionskriegführung, vor dem wir stehen. 

die ausgesprochen auf die Bolschewlsierung 
dller Länder und Völker ausgeht. 

Papierene Erklärungen, dio von selten des 
Kreml oder als Garauticverpflichtungen von 
seilen Londons oder Washingtons gegen 
diese nicht zu bestreitenden Absichten ab­
gegeben werden, imponieren uns nicht. Wir 
wissen, daß wir es im Osten mit einer infer­
nalischen politischen Teufelei zu tun haben, 
die die sonst unter Menschen und Staaten 
üblichen Beziehungen nicht anerkennt. Wenn 
beispielsweise der englische Lord Beaver-
brook erklärt, daß Europa dem Sowjetismus 
zur Führung überantwortet werden müsse, 
wenn ein maßgeblicher amerikanisch-jüdi­
scher Journalist Brown diese These durch 
die zynisch© Verlautbarung ergänzt, daß eine 
Bolschewlsierung Europas vielleicht über­
haupt die Läsung unseres kontinentalen 
Problems darstellte, so wissen wir genau, 
was damit gemeint ist. Die europäischen 
Mächte stehen hier vor ihrer entscheiden­
den Lebensfrage. 

Das Abendland Ist in Gefahr. Ob Ihre 
Regierungen und ihre Inlelligenzschichten 
das einsehen wollen oder nicht, ist dabei 
gänzlich unerheblich. 

Der jüdische Weltfeind 
Das deutsche Volk jedenfalls ist nicht 

gewillt, sich dieser Gefalir auch nur ver-
.suchaweiso preiszugeben. Hinter den anstür­
menden Sowjetdiviaioncn sehen wir schon 
die jüdischen Liquidationskoniniandos, hin­
ter diesen aber erhebt sich der Terror, das 
Gespenst des Millionenhungers und einer 
vollkommenen Anarchie. 

Hier erweist sich wierdenim du« Inter­
nationale Judentum als da» teufliftch© Fer­
ment der Dekompositlon, da« eh»e geradezu 
zynische (ienugtuung dabei empfindet, die 
VVelt in ihre tlefnt« UnoKlnung scu »türwon 
und damit den Unterifang jahrtaasendalter 
Kulturen, an denen es niemal» einen inne­
ren Anteil butte, herbeizuführen. 

Wir wissen damit also, vor welcher ge­
schichtlichen Aufgabe wir stehen. Eine 
zweitausendjUhrig» Aufbauarbeit der Äend-
ländischen Menschheit ist in Gefahr. Man 
kann diese Gefahr gar nicht ernst genug schil-
deqi, aber es ist auch bezeichnend, daß 
wenn man sie nur beim Namen nennt, das 
internationale Judentum in allen Ländern 
dagegen mit lärmenden Ausführungen Pro­
test erhebt. Soweit also ist es in Europa 
schon gekommen, daß man eine Gefahr 
nicht mehr eino*Gefahr nennen darf, wenn 
sie eben vom Judentum ausgeht. 

Das aber hindert uns nicht daran, die 
dazu notwendigen Festistellungen zu treffen. 
Wir haben daß auch früher in unserem 
Innerpolitischen Kampfe getan, als das 
kommunistische Judentum sich des demo­
kratischen Judentums im »Berliner Tage­
blatt« und in der »Vossischen Zeitung« be­
diente, um eine Gefahr, die von Tag m 
Tag drohender wurde, zu verniedlichen und 
zu bagatellisieren, um damit die von ihr 
bedrohten Teile unsere» Volkes in Sicher­
heit einzuwiegen und ihre Abwehrkräfte 
einzuschläfern. Wir sähen, wenn wir dieser 
Gefahr nicht Herr würden, im Ge'stc schon 
das Gegpenst des Hungers, des Elends und 
einer Millionenzw^ngsarbeit für das 
deutsche Volk heraufziehen, sähen den ehr­
würdigsten Erdteil in seinen Grundfesten 
wanken und unter seinen Trümmern das 
geschichtliche Erbe der abendländischen 
Menschheit begraben. Das ist das Problem, 

Der einzige Reiter 
Meine zweite These lautet; Allein das 

Deutsche Reich mit seinen Verbündeten ist 
in der Lage, die eben geschilderte Gefahr zu 
bannen. Die europäischen Staaten ein­
schließlich England behaupten, stark genug 
zu sein, einer Bolschewisierung des europäi­
schen Kontinents, sollte sie einmal praktisch 
gegeben sein, rechtzeitig und wirksam ent-
geßenr.utreteru Diese Erklärung ist kindisch 
und verdient überhaupt keine Widerlegung. 

Sollte die stärkste Militiirmacht der VVelt 
nicht in der Lage t>eln, die Drohung des 
Bolsohow Lsmu» zu brechen, wer briicme dann 
noch die Kruft dazu auf? 

Die neutralen europäischen Staaten besit­
zen weder das Potential noch die militäri­
schen Machtmittel noch die geistigo-Einstel-
lung ihrer Völker, um den Bolschewismus 
auch nur den geringsten Widerstand entge­
genzusetzen. Sie würden im Bedarfsfall von 
seinen motorisierten Roboterdivisionen in 
wenigen Tagen überfahren werden. In den 
Hauptstädten der mittleren und kleinen eu­
ropäischen Staaten tröstet man sich mit 
der Absicht, man mlisae sich gegen die 
bolschewistische Gefahr seelisch rüsten. Das 
erinert verzweifelt aji die Erklärungen der 
bürgerlichen Mittelpurteien aus dem Jahre 
19S2, daß der Kampf gegen den Kommunis­
mus nur mit geistigen Waffen ausgefochten 
und gevvonnen werden könne. Diese Be­
hauptung war uns auch damals zu albern, 
als daß wir uns damit auseinandergesetzt 
hätten. 

Der östliche Bolschewismus ist nicht nur 
eino terroristische Lehre, sondern auch eine 
terroristische Praxis. Er verfolgt seine Ziele 
und Zwecke mit einer infernalischen Gründ­
lichkeit, unter restloser Ausschöpfmig sei­
nes inneren Potentials und ohne jede Rück­
sichtnahme auf Glück, Wohlstand und Frie­
den; der von ihm unterjochten Völkerschaf­
ten. Was wollten England und Amerika tun. 

aus vielleicht einreden, daß eine solche Ent­
wicklung an der Kanalgrenze halt machen 
würde ? 

Gefahr für alle Staaten 
Ich habe schon einmal darauf hingewie­

sen, daß der Bolschewismus seine Fremden­
legionen auf dem Boden aller demokratischen 
Staaten bereits in den kommunistischen 
Parteien stehen haL Keiner dieser Staaten 
kann von sich behaupten, gegen eine innere 
Bolschewlsierung immun zu sein. Eine jüngst 
vorgenommene Nachwahl zum englischen 
Unterhaus ergab, daß der unabhängige, d. h. 
kommunistische Kandidat in einem Wahl­

kreis, der bisher unumschränkte Domäne der 
Konservativen war, von insgesamt 22 371 
Stimmen 10 741 erhielt, das heißt, daß die 
Rechtsparteien ülleiii in diesem einem 
Kreise im Verlaufe von nur kurzer Zeit rund 
lOOGO, also die Hülfte aller Wählerstimmen 
an die Kommunisten verloren, ein Beweis 
mehr dafür, daß die bolschewistische Gefahr 
auch in England gegeben ist und daß sie 
nicht dadurch gebannt wird, daß man sie 
nicht sehen will. 

Alle territorialen Verpflichtungen, die die 
Sowjetunion auf sich nimmt, besitzen in 
unseren Augen keinen effektiven Wert. Der 
Bolschewisnms pflegt seine Grenzen nuch 
ideologisch und nicht nur militärisch zu 
ziehen, und darin ist eben seine über die 
Grenzen der Völker hinausspringende Gefahr 
gegeben. 

Die Welt hat also nicht die Wahl zwischen 
einem in seine alte Zersplitterung zurück­
fallenden und einem unter der AchsenfUh-
rung sich neu ordnenden Europa, sondern 
nur die zwischen einem unter dem militä­
rischen Schulz der Achse stehenden und 
einem bolschewistischen Europa, 

Darüber hinaus bin ich der festen Uber­
zeugung, daß die lamentierenden Lords und 
Erzbischöfo in London überhaupt nicht ein­
mal die Absicht haben, der bolschewistischen 
Gefahr, die bei einem weiteren Vordringen 

wenn der euiopäisohe Kontinent im grölilcn Sowjetarmeen für die europäischen 
ITnglücksfall dem Bolschewismus In cf^ffcben wöire, prr' '<i' '^fh entnenpn-
Arme fiele? Will man Euroj^a von London zutreten. Das Judentum hat die angelsäch­

sischen Staaten geistig und politisch schon 
so tief durchdrungen, daß sie diese Gefahr 
überhaupt nicht mehr sehen und Wdhr haben 
wollen 

Kapita Ii smas und Bolsche­
wismus vereint 

Wie sich das Judentum In der Sowjet­
union bolschewistisch tarnt, so tarnt es sich 
in den angelsächsischen Staaten plutokra-
tisch-kapitalistisch. Dio Methoden der 
Mimikry sind bei der jüdischen Rasse be­
kannt. Sie geht seit jeher darauf aus, ihre 
Gdstvölker einzuschläfern und damit ihro 
Abwehrkräfte gegen von ihr stammende 
akute und lebensgefährdende Bedrohungen 
zu lähmen. Unsere Einsicht in diese Proble­
matik hat uns schon früh die Erkenntnis 
vermittelt, daß das Zusammengehen zwi­
schen internationaler Plutokratie und inter­
nationalem Bolschewismus durchaus keinen 
Widersinn, sondern einen tiefen und ur­
sächlichen Sinn darstellt. 

Uber unser Land hinweg reicht sich bereits 
das westeuropäische schelnzlvllisierte Juden­
tum und das Judentum des östlichen Ghettos 
die Hände. Damit ist Eiuopa in Todesgefahr. 

Ich schmeichle mir nicht, mit diesen Aus­
führungen die öffentliche Meinung in den 
neutralen oder gar in den feindlichen Staaten 
alarmieren zu können. Das ist auch nicht ihr 
Zwcck und ihre Absicht. Ich weiß, daß dio 
englische Presse morgen mit einem wüten­
den Gekläff über mich herfallen wird, ich 
hätte angesichts unserer Belastung an der 
Ostfront die ersten Friedensfühler ausge­
streckt. Davon kann überhaupt keine Rede 
sein. In Deutschland denkt heute kein 
Mensch an einen faulen Kompromiß, das 
ganze Volk denkt nur an einen harten Krieg. 
Ich beanspruche aber als ein verantwort­
licher Sprecher des führenden Landes dieses 
Kontinents für mich da« souveräne Recht, 
eine Gefahr eine Gefahr nennen, wenn 
sie nicht nur unser eigenes Land, sondern 
unseren ganzen Erdteil bedroht. Als Natio­
nalsozialisten haben wir die Pflicht, Alarm 
zu schlagen gegen die versuchte Chaotisie-
ning des europäischen Kontinents durch das 
internationale Judentum, das sich im Bol­
schewismus eine terroristisch© Militärmacht 
aufgebaut hat, deren Bedrohlichkeit über­
haupt nicht unterschätzt werden kann. 

Die Gefahr des Judentums 
Die dritte These, die ich hier näher er­

läutern will, ißt die, daß Gefahr umnlt-
telbar im Verzuge jst. Die LÄhmungacr-
scheinungcn der westeuropäischen Demo­
kratien gegen ihre tödlichste Bedrohung 
sind herzbeklemmend .Das internationale 
Judentum fördert sie mit allen Kräften. Ge­
nau so, wie der Widerstand gegen den Kom­
munismus in unserem Kampf um die Macht 
in unserem eigenen Lande von den jüdischen 
Zeitimgen künstlich eingeschläfert und nur 
durch den Nationalsozialismus wieder er­
weckt wurde, genau so ist das heute bei 
den anderen Völkern der Fall. Das Juden­
tum erweist sich hier wieder einmal als die 
Inkarnation des Bösen, als plastischer Dä­
mon des Verfalls imd als Träger eines in­
ternationalen kulturzerstörerischen Chaos. 

Man wird, um das hier nur zu ewähnen, 
in diesem Zusammenhang auch unsere kon­
sequente Judenpolitik verstehen können. 
Wir sehen im Judentum für jedes Land eine 
unmittelbare Gefahr gegeben. Wie andere 
Völker sich gegen diese Gefahr zur Wehr 
setzen, ist uns gleichgültig. Wie wir uns 
aber dagegen zur Wehr setzen, das ist un­
sere eigen Sache, in die wir keinerlei Ein­
sprüche dulden. Das Judentum stellt eine 
infektiöse Erschednung dar, die anstecken« 
wirkt. Werm das feindliche Aualand gegen 
unsere antijüdische Politik scheinheilig Pro­
test einlegt und über unsere Maßnahmen 
gegen das Judentum heuchlerische Kroko­
dilstränen vergießt, so kann uns das nicht 
daran hindern, das Notwendige zu tun. 

Deutschland jedenfalls hat nicht die Ab­
sicht, «ich dieser Be^rohimg xu beugen, son­
dern vielmehr die, ihr rechtzeitig und, wenn 
nötig, mit den nuliUalsten Gegeiimaßiinb-
men entgegenzutreten. 

Der Krieg auf seinem 
Höhepunkt 

Im Zeiclien all dieser Überlegungen steht 
die militärische Belastung des Reiches hn 
Osten. Der Krieg der mechanisierten Robo­
ter gegen Deutschland imd gegen Europa Ist 
auf seinen Höhepunkt gestiegen! Das 
deutsche Volk erfüllt mit seinen Achsen­
partnern im wahrsten Sinne des Wortes eine 
europäische Mission, wenn es dieser unmit­
telbaren und ernsten Lebensbedrohung mit 
den Waffen entgegntritt. Wir lassen uns 
nicht durch das Geschrei des internationa­
len Judentums in aller Welt in der mutigen 
und aufrechten Fortfühnmg des giganti­
schen Kampfes gegen diese Weltpest beir­
ren. Er kami und darf nur mit Sieg enden. 

Das Ringen um Stalingrad wurde in sei­
ner tragischen Verwicklung geradezu zu ei­
nem Symbol dieses heroischen, männlichen 
Widerstandes gegen den Aufruhr der 
Steppe. Es hatte deshalb nicht nur eine mi­
litärische, sondern auch eine geistige und 
seelische Bedeutung für das d^jtsche Volk 
von tiefstgreifender Wirkung. Erst hier sind 
uns unsere Augen für die aus diesem Kriege 
erv/achpende Problematik vollkommen ge­
öffnet worden. Wir wollen jetzt gar nichts 
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mehr von fals'^hen Hoffnungen und Illu-1 Osten tobt ein Krieg ohne Gnade. Der Füh-
aionen hören. VV'ir wollen den Tatsachen, und rer hat ihn richtig charakterisiert, als er 
wenn sie noch ao hart und grausam sind, j erklärte, es werden aus ihm nicht Sieger 
mutig in die Augen schauen. i und Besiegte, sondern nur noch Überlebende 

Denn jedesmal noch hat e« sich in der j und Vernichtete hervorgehen, 
Geschichte unserer Partei und unseren Staa- i Das deutsche Volk hat das ganz klar er-
tes er%viesen, daß eine erkannte Gefahr bald 
schon ant'h eine gebannte Gefahr ist. 

Im Zeichen dieses heroischen Widerstan­
des stehen unsere weiteren schwersten Ab­
wehrkämpfe im Osten. Sie beanspruchen 
unsere Soldaten und ihre Waffen in einem 
Umfang, der uns bei allen bisherigen FeldzU-
gen vollkommen unbekannt gewesen ist. Im 

kannt. Mit seinem gesunden Instinkt hat 
es sich auf eigene Weise einen Weg durch 
das Gestiüpp der tagesaktuell bedingten 
geistigen und seelischen Schwierigkeiten 
dieses Krieges gebahnt. Wir wissen heute 
genau, daß der Blitzkrieg des Polen- und 
Westfeldzuges für den Osten nur noch eine 
bedingte Gültigkeit hat. 

Was wir verteidigen 
Hier kämpft die deutsche Nation um ihr 

alles. Wir sind in diesem Kampf zu der Er­
kenntnis gekommen, daß das deutsche Volk 
hier seine heiligsten Güter, seine Familien, 
seine Frauen und seine Kinder, die Schön­
heit und Unberührtheit seiner Landschaft, 
seine Städte und Dörfer, das zweitausend­
jährige Erbe seiner Kultur und alles, was 
uns das Leben lebenswert macht, zu ver­
teidigen hat. 

Für diese Schätze unseres rcichcn Volks­
tums hat der Bolschewismus natürlich nicht 
das geringste Verständnis, und er würde 
auch im Bedarfsfalle darauf nicht die ge­
ringste Rücksicht nehmen. Er tut das ja nicht 
einmal seinem eigenen Volke gegenüber. 
Die Sowjetunion hat das bolschewistische 
Kriegspotential seil 25 Jahren in einem Um­
fange ausgeschöpft, der für uns gänzlich un­
vorstellbar war und deshalb von uns auch 
falsch eingeschätzt wurde. Das terroristische 
Judentum hat sich in Rußland 200 Millionen 
Menschen dienstbar gemacht, dabei seine 
zynischen Methoden und Praktiken mit der 
stumpfen Zähigkeit der russischen Rasse 
vermählt, die deshalb eine umso qrölicre 
Gefahr für die europäischen Kulturvölker 
darstellt. Im Osten wird ein ganzes Volk 
zum Kampf gezwungen. Hier werden Män­
ner, Frauen, ja Kinder nicht nur in die Rü­
stungsfabriken, sondern auch in den Krieg 
getrieben. 

200 Millionen stehen uns hier teils unter 
dem Terror ^er GPU, teils befangen In einer 
teuflischen Anschauung, mit wilder Stumpf­
heit gegenüber. Die Massen von Panzern, 
die in diesem Winter unsere östliche Front 
herennen, sind das Ergebnis eines 25jährigcn 

sozialen UnglUcks und Elends des bolsche­
wistischen Volkes. Dagegen müssen wir mit 
entsprechenden Gegenmaflnahmen antreten, 
wenn wir nicht das Spiel als verloren auf­
geben wollen. 

Alles wird eingesetzt 
Ich gehe meiner festen Uberzeugung Aus­

druck, daß wir die bolschewistische Gefahr 
auf die Dauer nur niederringen können, 
wenn wir ihr, wenn auch nicht mit gleichen, 
so doch mit gleichwertigen Methoden ent­
gegentreten. Die deutsche Nation steht da­
mit vor der ernstesten Frage dieses Krieges, 
nämlich der, die Entschlossenheit aufzubrin­
gen, alles einzusetzen, um alles, was sie be­
sitzt, zu erhalten, und alles, was sie zum 
späteren Leben nötig hat, dazu zu gewinnen. 
Es geht also nicht mehr darum, heute einen 
hohen Lebensstandard auf Kosten unserer 
Verteidigungskraft gegen den Osten auf­
rechtzuerhalten, es geht vielmehr darum, 
unsere Verteidigungskraft zu stärken auf 
Kosten eines nicht mehr zeitgemäßen hohen 
Lcbenssiandards, Das hat durchaus nichts 
mit Nachahmung bolschewistischer Methoden 
zu tun. Wir haben auch früher im Kampf 
gegen die kommunistische Partei andere 
Methoden angewandt, als wir sie gegen die 
bürgerlichen Parteien anwandten. Denn hier 
trat uns ein Gegner gegenüber, der anders 
angefaßt werden mußte, wenn man mit ihm 
fertig werden wollte. Er bediente sich des 
Terrors, um die nationalsozialistische Bewe­
gung niederzuschlagen. 

Terror aber wird nicht mit geistigen 
Argumenten, sondern nur mit Gegenterror 
gebrochen. 

Jetzt wird riclitig Krieg gefüiirt 
Die geistige Bedrohung, die der Bolsche­

wismus darstellt, ist bekannt; sie wird auch 
im neutralen Ausland nicht bestritten, über 
die geistige Bedrohung hinaus abör stellt er 
nun für uns und Europa eine uninittelbaie 
militärische Bedrohung dar. Ihr nur mit gei­
stigen Argumenten entgegentreten zu wol­
len, würde bei den Kreml-Gewaltigen wahr­
scheinlich stürmische Heiterkeit auslösen. 
Wir sind nicht so dumm und so kurzsichtig, 
den Kampf gegen den Bolschewismus mit 
derartig unzulänglichen Mitteln auch nur zu 
versuchen. Wir wollen auch nicht auf uns 
das Wort angewandt sehen, daß nur die 
allergrößten Kälber sich ihre Metzger selbst 
wählen. Wir sind entschlossen, unser Leben 
mit allen Mitteln zu verteidigen ohne Rück-
sich darauf, ob die uns umgebende Welt die 
Notwendigkeit dieses Kampfes einsieht oder 
nicht. Wir haben die Gefahr, die uns aus dem 
Osten bedrohte, immer hoch, aber leider nicht 
immer hoch genug eingeschätzt. Der Krieg 
hat auch hier unsere nationalsozialistischen 
Anschauungen nicht nur bestätigt, sondern 
üherbestätigl. 

Mit allen Mitteln 
Der totale Krieg also ist das Gebot der 

Stunde. Es muß jetzt zu Endo sein mit den 
bürgerlichen Zimperlichkeiten, die auch in 
diesem Schicksalskampf nach dem Grund­

satz verfahren wollen; Wasch' mir den Pelz, 
aber mach' mich nicht naßl Die Gefahr, vor 
der wir stehen, ist riesengroß. Riesengroß 
müssen deshalb auch die Anstrengungen 
sein, mit denen wir ihr entgegentreten. Es 
ist also jetzt die Stunde gekommen, die 
Glacehandschuhe auszuziehen und die Faust 
zu bandagieren. Es geht nicht mehr an, das 
reiche Kriegspotential nicht nur unseres 
eigenen Landes, sondern der uns zur Ver­
fügung stehenden bedeutenden Teile Europas 
nur flüchtig und an der Oberfläche auszu­
schöpfen. Es muß ganz zur Ausschöpfung 
gelangen, und zwar so sdhncll und so gründ­
lich, als das organisatorisch und sachlich 
überhaupt nur denkbar ist. Hier wäro eine 
falsche Rücksichtnahme vollkommen fehl 
am Orte. Europas Zukunft hängt von unserem 
Kampf im Osten ab. Wir stehen zu seinem 
Schutze bereit. Das deutsche Volk stellt sein 
kostbarstes nationales Blut für diesen Kiimpf 
zur Verfügung. Der übrige Teil Europas 
sollte hierfür wenigstens seine Arbelt zur 
Verfügung stellen. Wer diesen Kampf im 
übrigen Europa heute noch nicht versteht, 
wird uns morgen auf den Knien danken, daß 
wir ihn mutig und unbeirrt auf uns genom­
men haben. 

Es ärgert uns nicht einmal, wenn unsere 
Feinde im Ausland behaupten, die Maß­
nahmen, die wir jetzt zur Totalisierung des 
Krieges durchführten, kämen denen des 
Bolschewismus ziemlich nahe. Scheinheilig 
erklären sie. daraus müsse man also folgern, 
daß sich unter diesen Umständen der Kampf 
geqen den Bolschewismus überhaupt erüb­
rige. Es geht hier nicht um die Methode, 
mif der man den Bolschewismus zu Boden 
schlägt, sondern um das Ziel, nämlich um 
die Beseitigung der Gefahr 

Die Frage Ist also nicht die, oh die "Me-
Ihoden, die wir nnwenden, gut oder 

Rchlechl sind, sondern ob sie zum Erfolge 

führen. Jedenfalls sind wir als nationalsozia­
listische Volksfühning jetzt zu allem ent­
schlossen. Wir packen zu, ohne Rücksicht 
auf die Einsprüche des einen oder des an­
deren. 

Wir wollen nicht mehr im Interesse der 
Aufrcchterhaltung eines hohen, manchmal 
fast friedensmäßigen inneren Lebensstandards 
für eine bestimmto Volksschicht das deut­
sche Kricgspoleatial schwächen und damit 
unsere Kriegführung gefährden. Im Gegen­
teil, wir verzichten freiwillig auf einen be­
deutenden Teil dieses Lebensstandards, um 
das Kriegspotential so schnell und so gründ­
lich wie möglich zu erhöhen. 

Die Forderung unseres Volkes 
Im übrigen herrscht darüber, wie mir aus 

ungezählten Briefen aus der Heimat und 
Zustimmungskundgebungen von der Front 
mitgeteilt wird, im ganzen deutschen Volke 
überhaupt nur eine Meinung. Jedermann 
weiß, daß dieser Krieg, wenn wir ihn ver­
lören, uns alle vernichten würde. Und darum 
ist das Volk mit seiner Führung entschlos­
sen, nunmehr zur radikalsten Selbsthilfe zu 
greifen. Die breiten arbrifenden Massen un­
seres Volkes machen der Regierung nicht 
zum Vorwurf, daß sie zu rücksichtslos, son­
dern höchstens, daß sie zu rücksichtsvoll 
vorgeht. Man frage landauf, landab das 

deutsche Volk: man wird Oberall nur die 
eine Antwort erhalten: das Radikalste ist 
heute eben radikal, und und das Totalste ist 
heute eben total genug, um den Sieg zu 
erringen. 

Darum ist die totale Kriegführung eine 
Sache des ganzen deutschen Volkes. Nie­
mand kann sich auch nur mit einem Schein 
von Berechtigung an ihren Forderungen 
vorbeidrücken. 

Als ich in meiner Rede vom 30. Januar 
von dieser Stelle aus den totalen Krieg 
proklamierte, schollen mir aus den um mich 
versammelten Menschenmassen Orkane der 
Zustimmung zu. Ich kann also feststellen, 
daß die Führung sich in ihren Maßnahmen 
in vollkommener Ubereinstimmung mit dem 
ganzen deutschen Volk in der Heimat und 
an der Front befindet. Das Volk will alle, 
auch die schwersten Belastungen auf sich 
nehmen und ist bereit, jedes Opfer zu brin­
gen, wenn damit dem großen Ziel des 
Sieges gedient wird. 

Jeder tragt mit 
Voraussetzung dazu aber ist selbstver­

ständlich die, daß die Lasten gerecht verteilt 
werden. Es darf nicht geduldet werden, daß 
der weitaus größte Teil des Volkes die 
ganze Bürde des Krieges trägt und ein klei­
ner passiver Teil sich an den Lasten und an 
der Verantwortung des Krieges vorbeizu-
drücken versucht. Die Maßnahmen, die wir 
getroffen haben und noch treffen müssen, 
werden deshalb vom Geiste einer national­
sozialistischen Gerechtigkeit erfüllt sein. 
Wir nehmen keine Rücksicht auf Stand und 
Berufe. Arm und reich und hoch und 
niedrig müssen in gleicher Weise bean­
sprucht werden. Jedermann wird in dieser 
ernstesten Phase unserer Schicksalskampfes 
zur Erfüllung seiner Pflicht der Nation ge­
genüber angehalten, wenn nötig, gezwungen 
werden. Wir wissen uns dabei auch In vol­
ler Übereinstimmung mit dem nationalen 
Willen unseres Volkes. Wir wollen lieber 
zuviel als zu wenig Kraft zur Erringung 
des Sieges anwenden. Noch niemals ist ein 
Krieg in der Geschichte der Völker verloren 
gegangen, weil die Führung zuviel Soldaten 
und Waffen hatte; sehr viele aber gingen 
verloren, weil das Umgekehrte der Fall war. 

Ich habe schon in der Öffentlichkeit er­
klärt, daß die kriegsentscheidende Aufrfahe 
der Gegenwart darin besteht, dem Pührer 
durch einschneidende Maßnahmen in der 
Heimat eine operative Reserve bereitzustel­
len, die ihm die Möglichkeit gibt, im kom­
menden Frühjahr und Sommer die Offensive 
aufs neue aufzunehmen und den Versuch zu 
machen, dem sowjetischen Bolschewismus 
den entscheidenden Schlag zu versetzen. Je 
mehr wir dem Führer an Kraft in die Hand 
geben, umso vernichtender wird dieser 
Schlag sein. Es ist also nicht mehr ange­
bracht, unzeitmäßigen Friedensvorstellungen 
zu huldigen. Das deutsche Volk hat alle 
Veranlassung, nur an den Krieg zu denken. 
Das trägt nicht zu seiner Verlängerung, 
sondern nur zu seiner Beschleunigung bei. 
Der totalste und radikalste Krieg ist auch 
der kürzeste. Wir müssen im Osten wieder 
offensiv werden. 

Wir müssen dazu die nötigen Kräfte, die 
Im Lande noch In reichem Maße vorhanden 
sind, mobilisieren, und zwnr nicht nur aufor-
ganlsalorisfhc, sondern auch auf linprovlsato-
rlsche Welse. Ein umständliches, bürokrati­
sches Verfahren führt hier nur langsam zum 
Ziel. Die Stunde aber drängt: Elle ist ihr 
Gebot. 

Auch früher im Kampf der nationalsozia­
listischen Bewegung gegen den demokrati­
schen Sfririt haben wir nicht nach einem 
schwerfälligen Verfahren gearbeitet. Auch 
drim.ils lebten wir oft von der Hand in den 
Mund und trieben unsere politische Strategie 
als SyF.tem der ewig sich wiederholenden 
Aushilfen. Das muß auch heute wieder der 
Fall sein. 

Der Alarmruf 
Es ist also an der Zeit, den Säumigen 

Beine zu machen. Sie müssen aus ihrer be­
quemen Ruhe aufgerüttelt worden. Wir 

können nicht warten, bis sie von selbst zur 
Besinnung kommen und es dann vielleicht 
zu spät ist. Es muß wie ein Alarmruf durch 
das ganze Volk gehen. 

Eine Arbeit von Millionen Händen hat 
eingesetzt, und zwar landauf, landab. Die 
Maßnahmen, die wir bereits getroffen haben 
und noch treffen müssen uncT die ich im 
weiteren Teil meiner Ausführungen des 
Näheren erläutern werde, sind einschneidend 
für das gesamte private und ölfentliche Le­
ben. Die Opfer, die der einzelne Bürger da­
bei zu bringen hat. sind manchmal schwer; 
aber sie bedeuten nur wenig den Opfern 
gegenüber, die er bringen müßte, wenn er 
sich zu diesen Opfern weigerte und damit 
das größte nationale Unglück über unser 
Volk heraiifbeschwörte. Es Ist besser, zur 
rechten Zeit einen Schnitt zu tun, als zu 
warten und die Krankheit sich erst richtig 
festsetzen zu lassen. Man darf aber dem 
Operateur, der den Schnitt tut, nicht in den 
Arm fallen oder ihn gar wegen Körper­
verletzung anklagen. Er schneidet nicht, um 
zu töten, sondern um das Leben des Patien­
ten zu retten 

Die Moral entscheidet 
Wiederum muß ich hier betonen, daß, je 

schwerer die Opfer sind, die das deutsche 
Volk zu bringen hat. iimso dringender die For­
derung erhoben werden muß, daß sie gerecht 
verteilt werden. Dan will auch das Volk. Nie­
mand fltriiubt sich heute gegen die Über­
nahme von auch schweisten Kriegslasten. 

•Aber es muß natürlich auf jeden aufreizend 
wirken, wenn gewisse Leute immer wieder 

versuchen, sich an den Lasten überhaupt 
vorbeizudrücken. Die nationalsozialistische 
Staatslührung hat die moralische, aber auch 
staatspolitische Pflicht, solchen Versuchen 
mannhaft, wenn nötig mit drakonischen 
Strafen entgegenzutreten. Schonung wäre 
hier vollkommen fehl ara Platze und würde 
allmählich zu einer Verwirrung der Gefühle 
und Ansichten unseres Volkes führen, die 
eine schwere Gefährdung unserer öffent­
lichen Kriegsmoral nach "sich ziehen müßte. 

Wir sind somit auch gezwungen, eine 
Reihe von Maßnahmen zu treffen, die zwar 
für die Kriegführung an rieh nicht von le­
benswichtiger Bedeutung sind, die aber die 
Aufrcchterhaltung der Krieg.snioral in der 
Heimat und an der Front erforderlich er­
scheinen. Auch die Optik des Krieges, d. h. 
daa äußere Bild der Kriegführung ist im 
vierten Kriegsjahr von ausschlaggebender 
Wichtigkeit, 

D.'c Front hat angesichts clor überniensch-
llchoii Ojifer, die .sie läglich zu bringen hat, 
ein elementares Anrecht diirauf, daß auch 
nicht ein einziger In der Hoiinat das Recht 
für sich in Annpriich nimmt, am Kriege und 
seinen Fflichlen vorbelzuleben. .\bcr nur 
die Front fordert dns, sondern auch der 
weitaus ül>envlegende an.ständigo Teil der 
Helnmt, 

Die Fleißigen besitzen einen Anspruch 
darauf, daß, wenn sie zehn und zwölf und 
manchmal vierzehn Stunden täglich arbei­
ten, sich direkt neben ihnen nicht die Fau­
lenzer räkeln und gar noch die anderen für 
dumin und nicht raffiniert genug hniten. 
Die Heimat mut^ in Ihrer Gesamtheit sauber 
und intakt bleiben. Nichts darf ihr kriegs-
gemäßes Bild trüben. 

Die notwendigen Maßnahmen 
Es sind deshalb eine Reihe von Maßnah.  

nien getroffen worden,  die  dieser  neuen Op­
tik des  Krieges Rechnung t ragen.  Wir  haben 
beispielsweise  die  Schl ießung der  Bars  und 
Nacht lokale  angeordnet .  Ich kann mir  nicht  
vorstel len,  daß es  heute  noch A\enscl icn ßiht ,  
die  ihre  Kricgspfl ichten vol l  erfül len und 
f j le ic l izei t ig  bis  t ief  in  die  Nacht  in  Aniüsier* 
loki-^lcn hiTi imsi tzen.  Ich mui^ daraus nur  
folgern,  daß sie  es  mit  ihren Krie . f , ' spf l ichten 
nicht  al l / .u  genau nehmen.  Wir  haht-n diese 
Amüsier lokaie  geschlossen,  wei l  s ie  anf in­
gen,  uns läs t ig  zu fal len,  und das  l»i ld  des  
Krieges t rübten.  Wir  verfolgten damit  durch-
aus keine muckerischen Ziele .  Nach dem 
Kriege wollen wir  gern wieder  naci i  dem 
(Iruni isatz  verfahren;  leben und leben lassen.  
Wahrend des  Krieges aber  pi l t  der  ür i ind.  
satz:  Kämpfen uiul  ki impfcn lassen!  

Auch I . i ixusrestaurants .  deren Aufwand in 
keinem Verhäl tnis  zum erziel ten r . f f ;^kt  s teht  
s ind der  Schl ießung verfal len.  I is  mag sein 
daß der  eine oder  der  andere auch wahrend 
des  Krieges noch in der  i ' f lecre  des  iNVac^ens 
e ine Hauptaufgabe s ieht .  Auf ihn kr»ni ien wir  
dabei  keine Rücksicht  nehmen.  Wenn an der  
Front  unsere  kämpfenden Tnippen vom Gre­
nadier  bis  zum üeneralfekhi iar-chal l  aus  der  
Feldküche essen,  so glaube ich.  is t  es  nicht  
zu viel  ver langt_ wenn u ir  in  der  Heimat  je ,  
den zwingen,  wenigstens auf  die  eU-mi^i tar .  
s tcn Gebote  des  OemeinschaftLklenker^ Rück­
sicht  zu nel imei i .  Feinschmecker  wollen wir  
wieder  nach dem l\r ic .£;e  werden.  Heute  ha­
ben wir  wicht igeres  zu tun.  a ls  i len Ainc 'c i i  
zu pf legen.  Auch ungezähl te  ! ,u\ i is .  und Re.  
präscntat ionsgeschafte  s ind mit l lerwei ic  zur  
Auflösung gekommen.  Sie  waren für  das  knu.  
fende Publ ikum vielfaci i  e in  s ländi . r^er  S ' j in  
des  .Anstoßes.  Zu kaufen ; :ah es  dctr l  prak.  
t isch kaum noch etwas,  höchstens einmal ,  
wenn man hier  und da ' s ta t t  mil  f je ld ,  mit  
Hu1ler_ oder  mit  l - ' . iern bezal i l te .  Was bahcn 
Gcscl ' iäffc  für  e inen Zweck die  '^elne Waren 
mehr verkaufen ( ind nur  cl?Utr i^ches KicMt 
Heizung und mcnscbl ic l ie  Arhei t^ '^raf t  ver-
braucben,  die  uns anderswo,  vor  al lem in der  
Wüsiupgsprodukfion.  an al len EcUcn und 
Enden fehlen.  

Man wende hier  nicht  e in .  d ie  Aufrechter  
hal t i i i i r*  e ines  holden Fried ' .  i i '^H'heinr-R imp^»-
niere  t lcm Auslande,  Dem Aui^l , inde impfini iTt  
nur  ein r ienucher  Sie" .  W -mmi \ s i r  r 'er . ie ; :?  
h . - 'ben .  wi rd  jedermann unser  Freund  se in  wo l ­
len.  V/i i rden wir  aber  einmal  lui tc- l ierrn 
kj . ' in ier  wir  unsere  ["rennde an di 'U lMn,i ; 'ern 
e ine*" l land ab/ . ' ih len.  Wir  l ia lu ' i i  dc^h '^l l i  mit  
d ies-n falschen I l lusionen,  die  das  Kricshi ld  
verwischen,  Scl i lu '  gemaci i t .  Wir  werden die  
M.nschen.  die  dort  untät ig  in  i le i i  leeren He-
"cl iäf ten iKM'i imstanden.  e iner  nut / . l i r in^ende.  
ron Tät igkei t  in  der  r i f fent i ie lu 'n  Kr;<"rs \vir t .  
sc l iafr  zuführen.  F) ieser  Prozel^  is t  eben im 
Onnpe und wird bis  zum l.*! .  A\r i rz  abc," . ' .  
schlössen sein.  Fr  s te l l t  natür l ich eine r i ts i ' re  
Umori janisat ion unseres  g. inzen wir tsclr i f t l i .  
i : l ien Lebens dar ,  W'ir  gehen dabei  nicht  plnn.  
los  vor;  wir  wollr i i  auch niemanden zu l 'n-
recht  anklacrei i  oder  Tadel  und Vorwurf  nach 
al len Sei ten \er te i lcn.  Wir  tun ledigl ich das .  
was notwendig is t .  Das aber  tun wir  scl iner  
und gründl ich.  

Wir  wollen l ieber  e in  paar  Jahre gef l ickte  
Kleider  t ra . f jen.  a ls  e inen Zustand hcranfhc* 
schwüren,  in  dem unser  Volk ein pn. i r  l -dir-
hnrder te  in  Lumpen heri i tniaufen mii lMe.  
sol len heute  noch AVulesalons,  d ie  I . ic l i t ,  
Hetzung und_ menschl iche .Arbei tFkraf t  ver .  
brauchen? Sie  werdtui  naeh d '^ni  Krie ' .^e .  
wenn wir  wieder  Zei t  und Lust  dazu haben,  
neu ers te l len.  Was sol len Fris iers . i lous in  
Jenen ein Schrmhei tski i l t  pepflegt  w-rd der  
ungeheuer  viel  Zei t  und Arbei tskraf t  bcan.  
sprucht. fler für den Frie(!en /war sehr SC1I«"HI 
und ap,c ' ' , 'nchm, für  den Kric^ aber  ü^ '^erf l i is .  
s ig  is t?  Unsere l - ra i ien und . '4 ; idcl ien wer . len 
einmal  unseren s iegreich heimkehrenden Sol­
daten auch ohne fr ieclcninäl^iye Auli i iachi in .L, '  
gefal len.  

Raschere Arbeit in den Ämtern 
In  den öffent i ichen . \mtern wird in  Zukunft  

e twas schnel ler  und unbi i rokrat iscl ier  pear-
hei te t  werden.  Es ergibt  durch; iuh,  kein gutes  
ßi ld ,  wenn dort  nach achts t i inJi .cer  Arbei ts­
zei t  auf  die  Minute  genau SC II IU IJ gemacht  
wird.  Nicht  das  Volk is t  f i l r  d ie  .Ämter ,  son­
dern die  Ämter  s ind für  d js  \ 'o!k da.  Man 
arbei te  also solange,  bis  die  Arbei t  er leJ i^ ' t  
is t .  Das is t  das  ( iebot  des  Kricfces .  Wenn der  
f 'ührer  das  kann,  so werden auch die  l ' iener  
des  Staates  das  können.  Is t  für  e ine län;- :erc  
Arbei tszei t  nicht  genügend Arbei t  da .  so  gibt  
man zehn oder  zwanzig oder  dreinic;  I ' ro/ent  
der  A\i tarhei ter  an die  kr iegswicht ige Wirt­
schaft  ah und s te l l t  damit  wieder  e ine ent-
«iprecl iende Anzi ihl  Männer  für  die  h ' ront  
f re i .  Das s i l t  für  a l le  niensts le l len in  der  
Heimat .  Viel le icht  wird gerade dadurcl i  auch 
die  .Arbei t  in  den . \ infern e twas schnel ler  
imd etwas weniger  schweiiäHiis '  vor  Mch se­
hen,  Wir  müssen im Kric^re  lernen,  tücht  nur  

i i iul l ich.  s (mdern auch prompt  7U arbei ten.  
Der  Soldat  an der  l^rfui t  hat  auch nicht  wo­
chenlang Zei t ,  s ic l i  e ine .^l ;^^nahlne zu üher-
leKen,  s ie  von Hand zu I la t id  wei terzugehen 
oder  in  den Akten vers tauben zu lassen.  Kr 
nul l . )  sofor t  handeln,  wei l  er  sonst  sein Lehen 
ver l ier t .  Wir  in  der  Heimat  ver l ieren zwar  
durch schwerfäl l iges  Arbei ten nicht  unser  
ei . ! :cnes  Leben,  aber  wir  gcfäl i rden d: ini ; t  au!  
die  Dauer  das  Leben unseres  \ 'o lkes .  

Auch alhernc Arbei ten,  die  mit  dorn Krieg 
überhaupt  nichts  zu tun l i ; i ! icn,  müssen hei  
Industr ie  und \ 'crwal tun ' j :  abgestel l t  werden.  
Vieles ,  was ini  h ' r iedei i  schön und ers t re l '^ei is-
wert  war .  wirkt  im Kric .?  mir  lächerl ich.  
Wenn sich beispielsweise .  \ \ ' ' e  mir  bcr ichlet  
wurde,  e ine Reihe von Stel len wocl ienlanv, :  mit  
der  ! ' ' ra5:e  bcscl i i l f t i i ren.  ob luai i  das  Wort  
».Akkiinui la tor« durch das  Wort  »Saimii lcr« 
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et setzen solte und darüber sogar umfangrei­
che Aktenvorgänge anlegen, so habe ich deti 
Eindruck, und Ich glaube, das deutsche Volk 
teilt diesen, daß Personen, die sich im Kriege 
mit solchen Kinderelen beschäftigen, nicht 
ganz ausgelastet sind und zweckmäßiger in 
eine Munitioasfabrik gesteckt oder an die 
Front geschickt würden. 

Überflüssige Spielereien 
Oberhaupt müssen alle, die im Dienste des 

Volkes tätig sind, dem Volke in der Arbeit 
sowohl wie in der äußeren und inneren Hai 
tung stets ein leuchtendes Beispiel geben. 
Auch an Kleinigkeiten entzündet sich manch­
mal ein öffentlicher Unmut Es ist beispiels-
weise aufreizend, wenn junge Männer und 
f'rauen morgens um 9 Uhr in Berlin durch 
den Tiergarten reiten und dabei vielleicht 
einer Arbeiterfrau begegnen, die eine zehn­
stündige Nachtschicht hinter sich hat und zu 
Hause drei oder vier oder fünf Kinder be­
treuen muß. Das Bild einer wie im vollen 
Frieden vorbeigaloppierenden Kavalkade kann 
in der Seele dieser braven Arbeiterfrau nur 
Bitterkeit erregen. Ich habe deshalb das 
Reiten auf öffentlichen Straßen und Plätzen 
der Reichshauptstadt für die Dauer des Krie­
ges verboten. 

Überhaupt muß jeder es sich zu einem 
selbstverständlichen Qebot der Kriegsmoral 
machen, auf die berechtigten Förderungen 
des arbeitenden und kämpfenden Volkes die 
größte Rücksicht zu nehmen. Wir sind keine 
Spielverderber, aber wir lassen uns auch 
nicht das Spiel verderben. 

Wenn beispielsweise gewisse Männer und 
Frauen sich wochenlang In den Kurorten 
herumräkeln, sich dort Gerüchte zutratschen 
•und Schwerkriegsversehrten und Arbeitern 
und Arbeiterinnen, die nach einjährigem, 
hartem Einsatz Anspruch auf Urlaub haben, 
den Platz wegnehmen, so ist das unerträg­
lich und deshalb abgestellt worden. Der Krieg 
Ist nicht die richtige Zeit für einen gewissen 
Amüsierpöbel. Unsere Freude Ist bis zu sei­
nem Fnderfolg die Arbelt und der Kampf, 
darin finden wir unsere tiefe innere Genug­
tuung. Wer das nicht aus eigenem Pflichtge­
fühl versteht, der muß zu diesem Pflichtge­
fühl erzogen, wenn nötig auch gezwungen 
werden. Hier hilft nur hartes Durchgreifen. 

Es macht z. B. auf das Volk keinen guten 
Findruck, wenn wir mit einer Riesenpropa­
ganda die Parole ausgeben: »Räder müssen 
rollen für den Sieg«, das ganze Volk daraus 
die Folgerung zieht und keine unnützen Rei­
sen antritt, dagegen arbeitslose Vergnü­
gungsreisende dadurch nur melir Platz in 
der Eisenbahn bekommen. Die Eisenbahn 
dient beute kriegswichtigen Transporten und 
kriegsnotwendigen Geschäftsreisen. 

Urlaub hat nur der zu beanspruchen, der 
sonst in seiner Arbeit gesundheitlich behin­
dert wurde. Der Führer hat seit Beginn des 
Krieges und lange vorher nicht einen Tag 
Urlaub gehabt. Wenn also der erste Mann 
im Staate seine Pflicht so ernst und so ver­
antwortungsvoll auffaßt, dann ist das auch 
von anderen Volksgenossen zu verlangen. 

Alles für den arbeitenden 
Menschen 

Die Refienrns tut andererseits ifles« «m 
dem arbeitenden Volke In dieser schweren 
Zeit die nötigen Entspannungsmöglichkeiten 
zu erhalten. Theater, Kinos, Musiksäle blei­
ben voll im Betrieb. Der Rundfunk wird be­
strebt sein, sein Programm noch zu erweitern 
und zu vervollkommnen. Wir haben durch­
aus nicht die Absicht, über unser Volk eine 
graue Winterstimmung heraufzubeschwören. 
Was dem Volke dient, was seine Kampf- und 
Arbeitskraft erhält, stählt und vermehrt, das 
ist gut und kriegswichtig. Das Gegenteil ist 
abzuschaffen. Ich habe deshalb als Ausgleich 
gegen die eben geschilderten Maßnahmen an­
geordnet, daß die geistigen und seelischen 
Erholungsstätten des Volkes nicht vermin­
dert, sondern vermehrt werden. Soweit sie 
unseren Kriegsanstrengungen nicht schaden, 
sondern sie fördern, müssen sie auch von 
selten der Staats- und Volksführung eine 
Förderung erfahren. Das gilt auch für den 
Sport Der Sport ist heute keine Angelegen­
heit bevorzugter Kreise, sondern eine Ange­
legenheit des ganzen Volkes. UK-Stellungen 
sind auf dem Sportbetrieb gänzlich sinnlos. 
Der Sport hat ja die Aufgabe, die Körper­
kraft zu stählen, doch wohl in der Hauptsa­
che zu dem Zweck, sie wenigstens in der 
schlimmsten Notzeit des Volkes zum Einsatz 
zu bringen. 

Das alle« will auch die Front. Das for­
dert mit sLürmiacher Zustimmung daa ganze 
deutache Volk. Es wUl jetzt nicht* hören 
von kriegsunwichtiger Betriebsamkeit und 
ähnlichen Wlchtlgtuerelen, die Zeit und 
Aiifwand erfordern. Es will nichta mehr 
hören von einem Überspannten umständli­
chen Fragebogenunwesen für jeden Unsinn. 
Es will sich nicht in tausend Kleinigkeiten 
verzetteln, die für Frieden vielleicht 
wichtig waren, für den Krieg aber keine Be­
deutung besitzen. Es weiß, was es zu tun 
und was es zu lassen hat. 

EA WUI eine spartanische LebensfiUming 
fUr alle, für hoch und niedrig, nnd arm und 
reich, so wie der Führer dem ganzen Volke 
ein Rcisplel gibt, so muß da» ganze Volk 
In allen seinen Schichten sich dieses Bei­
spiel, auch zum Vorbild nehmen. Wenn er 
mir Arbelt und Sorgen kennt, so wollen wir 
Ihm Arbeit und Sorgen nicht allein Ul>er-
lassen, sondern den Toll den wir ihm ab­
nehmen können, auch auf uns nehmen. 

Die Zelt, die wir heute durchleben, hat 
in ihrer ganzen Anlage für Jeden echten 
Nfitlonalsoziallsten eine verblüffende Ähn­
lichkeit mit der Kampfzelt. Da und Immer 
haben wir so gehandelt. Wir sind Immer 

mit den: Volk durch dick und dünn gegan­
gen, und darum Ist das Volk una auch auf 
allen Wegen gefolgt. Wir haben Immer mit 
d8m Volke gemeinsam alle Lasten getra­
gen, und dfshalb schienen uns die L^ten 
nicht schwer, sondern leicht zu sein. Das 

Volk will fefUhrt werden. Noch nlemais 
gab ea in der U«>r.cfiichte «in Beispiel dafür, 
daß in einer kritiachen Stunde des nationa­
len Lebens das Volk einer tapferen und ent-
schlossnnen Führung die Gefolgschaft ver­
sagt hMte. 

Soldaten für di« Front 
Ich machte bi dlesonr Zusammenhang auch 

über eiiiifre pral\ tische Maßnahmen des to­
talen Krieges, die wir bereit« getroffen ha-
b^n, ein paar >^orte verlleren. 

Das Problem, um r.as et- sich dabei han­
delt, heißt Freimachung von Soldaten für 
die BVont, Freimachung von Arbeltern und 
Arbeiterinnen lür o.e Rüatungswirtacliaft 
Dieken beiden Zielen mUaaen alle andern 
Bedürfnisse untergeordnet werden, selbst 
auf Kosten unseres sozialen Lebensniveaus 
während des Krieges. Daa soll nicht eine 
endgültige Stabilisierung unseres Lebens-
standsrts darstellen, sondern gilt aU? Mittel 
zur Erreichung des Zweckes, nämlich eines 
totalen Sieges. 

Fs müssen Im Rahmen dieser Aktion Hun­
derttausende von Uk-Stellungen In der Hei­
mat aufgehoben werden. D'ese Uk-Stellun­
gen waren bisher notwendig, well wir nicht 
ausreichend Fach- und Schlüsselkräfte zur 
Verfügung hatten, die die durch Aufhebung 
der Uk-Stellungen leer werdende Plätze be­
setzen konnten. Es ist der Sltm der ge­
troffenen und noch zu treffenden Maßnah­
men, die dafür benötigten Arbeltskräfte zu 
mobilisieren. Darum geht unser Appell an 
die noch außerhalb der Kriegswirtschaft 
stehenden Männer und die bisher noch au­
ßerhalb des Arbeltsprozesses stehenden 
Frauen. Sie werden sich diesem Appell 
nicht versagen wollen, und auch nicht ver­
sagen können. 

Die ArbelUpfllcht fUr Frauen Ist eehr 
weltachichtig gefaßt worden. Da« heißt aber 
nicht, daß nur diejenigen, die im Oeaeu 
genannt worden sind, arbe'ten dürfen. Jeder 
Ist una willkommen, und je mehr sich für 
den großen Umachichtungsprozeß In der in­
neren Wirtschaft zur Verfügung stellen, 
umso mehr Soldaten können wir für die 
Front freimachen. 

Unsere Feinde behaupten, die deutschen 
Frauen seien nicht in der Lage, den Mann 
in der Kriegswirtschaft zu ersetzen. Das mag 
für bestimmte schwere körperliche Arbeiten 
unserer Kriegsfertigung zutreffen. Darüber 
hinaus aber bin Ich der Überzeugung, daß 

I die deutsche Frau feet entschlossen Ist, den 
Platz, den der Mann, der an die Front geht, 

• freimacht, In kürzester Frist voll auszufüllen. 
• Wir brauchen uns da gar nicht auf bolsche­
wistische Beispiele zu berufen. Auch in der 
deutschen Kriegswirtschaft sind seit Jahren 
schon Millionen bester deutscher Frauen 
mit größerem Erfolg tätig, und sie warten 
mit Ungeduld darauf, daß ihre Reihen bal-

j dlgst durch neuen Zuzug vermehrt und er-
I gSnzt werden. Alle die, die sich für diese 
I Arbeit zur Verfügung stellen, erfüllen damit 
mir eine Dankespflicht der Front gegenüber. 

I Hunderttausende sind schnn gekommen, 
Hundertausende werden noch kommen. In 
kürzester Zeit hoffen wir, damit Armeen von 
Arbeitskräften freizumachen, die Ihrerseits 
wieder Armeen von kämpfenden Frontsolda­
ten freistellen werden. 

Zur Arboh ist niemand zu gut 
Ich mllBte mich sehr in den deutschen 

Frauen täuschen, wenn ich annehmen sollte, 
daß sie den hiermit an sie ergehenden 
Appell überhören wollen. Sie werden sich 
nicht in engherzigster Welse an das Gesetz 
anklammem oder gar noch versuchen, durch 
seine Maschen zu entschlüpfen. Im übrigen 
würden die wenigen, die solche Absichten 
verfolgen, damit bei uns nicht landen. Ärzt­
liche Atteste werden statt der aufgerufenen 
Arbeitskraft nicht als vollwertig angenom­
men. Auch eine etwaige Alibi-Arbeit, die 
man sich beim Mann oder beim Schwager 
oder bei einem guten Bekannten verschafft, 
um sich unbeaufsichtigt welter an der Arbeit 
vorbeidrücken zu können, wird von uns mit 
entsprechenden Gegenmaßnahmen beantwortet 
werden. Die wenigen, die solche Pläne ver­
folgen, können sich damit in der öffent­
lichen Wertung nur selbst erledigen. Daa 
Volk wird ihnen die größte Verachtung 
zollen. Niemand verlangt, daß eine Frau, die 
dazu nicht die nötigen körperlichen Voraus­
setzungen mitbi'ingt, in die schwere Ferti­
gung einer Panzerfabrik geht. Es gibt aber 
eine Unmenge von Fertigungen auch In der 
Kriegsindustrie, die ohne allzu starke kör­
perliche Anstrengung geleistet werden kön­
nen und für die sich eine Frau, auch wenn 
sie aus bevorzugten Kreisen stammt, ruhig 
zur Verfügung stellen kann. 

Es wäre auch angebracht, daB Frauen, die 
Dienstpersonal beschäftigen, Jetzt schon 
diese Frage einer Überprüfung unterzögen. 
Man kann sehr wohl sich selbst dem Haus­
halt und den Kindern widmen und sein 

Dienstmädchen freigeben oder den Hsoebalt 
und die Kinder dem Dienstmädchen oder 
der NSV überantworten und sich selbst zur 
Arbeit melden. Allerdings ist dann das 
Leben nicht mehr so gemütlich wie im 
Frieden. 

Aber wir leben |a anch nicht im Frieden, 
sondern Im Kriege. Gemütlich werden wir 
es uns wieder machen, wenn wir den Sieg 
in Händen haben. Jetzt aber müssen wir fflr 
den Sieg unter weitestgehender Aufopferung 
unserer Bequemlichkeit kämpfen. 

Auch und gerade die Kriegerfrauen wer­
den das verstehen. Sie werden es für ihre 
höchste Verpflichtung halten, ihren Män­
nern draußen an der Front dadurch zur 
Seite zu treten, daß sie sich einer kriegs­
wichtigen Arbelt zur Verfügung stellen. Das 
betrifft vor allem die Landwirtschaft Die 
Frauen der Landarbeiter haben hier ein 
gutes Beispiel zu geben. Is gilt für alle 
Männer und Frauen der Gnmdsatz, daß es 
fflr niemanden angebracht ist, im Kriege so­
gar noch weniger zu tun als Im Frieden> die 
Arbeit muß auf allen Gebieten vermehrt 
werden. 

Man d«rf flbrigens nicht den fehler ma­
chen, alles, was jetzt nötig Ist, auf die Re­
gierung zu schieben. Die Regierung kann nur 
die großen Rahmengesetze schaffen. Den 
Rahmengesetzen Leben und Inhalt zu geben, 
ist Aufgabe des arbeitenden Volkes; und 
zwar soll das unter der befeuernden Führung 
der Partei geschehen. Schnelles Handeln Ist 
hier erstes Qebot 

Freiwillige vorl 
Ober dte le^etrMche Terpflichtung hinaus 

also gilt jetzt die Parole, Freiwillige vorl 
Hier appelliere ich vor allem als Berliner 
Gauleiter an meine Berliner Mitbürgerinnen. 
Sie haben im Verlaufe dieses Krieges schon 
so viele edle Beispiele einer tapferen Le­
bensgesinnung gegeben, daß sie sich gewiß 
auch dieser Forderung gegenüber nicht be­
schämen lassen wollen. Sie haben sich durch 
ihre praktische Lebensart, sowie durch die 
Frische Ihrer Lebensauffassung auch im 
Kriege in der ganzen Welt einen guten Na­
men erworben. Dieswi guten Namen pilt es 
jetzt durch eine großzügige Handlungsweise 
zu erhalten und zu verstärken. Wenn ich 
also meine Berliner Mitbürgerinnen aufrufe, 
sich schnell, prompt und ohne viel Einwen­
dungen einer kriegswichtigen Arbeit zur Ver­
fügung zu stellen, so weiß ich, daß alle die­
sem Appell Folge leisten werden. Wir wol­
len, wie das nicht nur Berliner, sondern deut­
sche Art ist, zupacken, handeln, die Initiative 
ergreifen, selbst etwas tun und nicht alles 
den anderen zu tun überlassen. 

Welche deutsche Frau wollte « flbers 
Herz bringen, sich einem solchen Appell, den 
ich vor allem für die kämpfende Front an die 
deutsche Frauenwelt richte, zu entziehen. 
Wer wollte jetzt eine spießige Bequemlich­
keit über das nationale PfHchtgebot stellen? 
Wer wollte jetzt noch angesichts der schwe­
ren Bedrohung, der wir alle ausgesetzt sind, 
an seine egoistischen privaten Bedürfnisse 
denken und nicht an die über alledem ste­
henden Notwendigkeiten des Krieges? 

Ich weise mit Verachtung den Vorwurf, den 
uns unsere Feinde machen, zurück, daß das 
eine Nachahmung des Bolschewismus sei. 
Wir wollen den Bolschwewlsnius nicht nach­
ahmen, wir wollen Ihn besiegen, und zwar 
mit Mitteln und Methoden, die ihm gewach­
sen sind. Die deutsche Frau wird das am ehe­
sten verstehen, denn sie hat längst erkannt, 
daß der Krieg, den heute unsere Männer füh­
ren, ein Krieg vor allem zum Schutze ihrer 
Kinder Ist, Ihr heiligstes Gut wird also in 

diesem Kriege dvrch den Ctnsati des kost­
barsten Blutes unseres Volkes beschirmt Mit 
diesem Kampf der Männer muß die deutsche 
Frau auch nach außen spontan ihre Solida­
rität bekunden. Sie muß sich lieber morgen 
als übermorgen in die Reihen der Millionen 
schaffender Angestellten und Arbeiterinnen 
einreihen und das Heer der arbeitenden Hei­
mat auch durch ihre eigene Person vermeh­
ren. 

Es muB wie dn Strom der Bereltschaft 
durch das deutsche Volk gehen. Ich erwarte, 
daß sich nun ungezählte Frauen und vor 
allem Männer, die bisher noch keine kriegs­
wichtige Arbeit taten, bei den Meldestellen 
melden. Wer 4lch schnell gibt, der gibt sich 
doppelt 

Daneben vollziehen sich grofizflglge Zu­
sammenlegungen in unserer allgemeinen 
Wirtschaft. 

Ich wdß. daß große Teile unseres Volkes 
dabei schwere Opfer bringen müssen, Ich 
habe Verständnis für diese Opfer, und die 
Volksführung ist bemüht, diese auf ein Min. 
destmaß zu beschränken. Aber ein gewisser 
Rest wird übrig bleiben, der getragen wer. 
den muß. Nach dem Kriege werden wir das 
was wir heute auflösen, größer und schöne« 
denn je wieder neu aufbauen und der Staat 
wird dazu seine helfende Hand leihen. 

Ich wende mich in diesem Zusammenhange 
eindring[lich gegen die Behauptung, daß mit 
unseren Maßnahmen eine Stillegung des Mit. 
telstandes oder eine Monopolisierung unserer 
Wirtschaft bezweckt würde. Nach dem Krieg 
wird der Mittelstand sofort wieder in größ 
tem Umfange wirtschaftlich und sozial wie­
derhergestellt. Die augenblicklichen Maßnan. 
men smd ausschließlich Notmaßnahmen, für 
die Kriegszwecke und Kriegsbedürfnisse. Sie 
streben nicht eine strukturelle Veränderung 
der Wirtschaft an. sondern sind lediglich auf 
das Ziel ausgerichtet, den Sieg so schnell und 
so gründlich wie möglich erkämpfen zu hei. 
fen. Denn hier liegt der Weg zum Siege. 

Das Programm des Sieges 
Ich streite nicht ab, daß uns auch ange-

sichts der Durchführung der eben geschilder­
ten Maßnahmen noch sorgenvolle Wochen 
bevorstehen. Aber damit schaffen wir jetzt 
endgültig Luft. Wir stellen diese Maßnahmen 
auf die Aktionen des kommenden Sommers 
ein und begeben uns heute, ohne den Dro­
hungen und Großsprechereien des Feindes 
irgendeine Beachtung zu schenken, an die 
Arbeit. Ich bin glücklich, dieses Programm 
des Sieges einem deutschen Volke vortragen 
zu dürfen, das diese Maßnahmen nicht nur 
willig auf sich nimmt, sondern sie fordert 
und zwar dringender, als das je im Verlauf 
dieses Krieges der Fall gewesen ist. Das Volk 
will daß durchgreifend und schnell gehan. 
delt wird. Es ist Zeit! Wir müssen den Au, 
genblick und die Stunde nützen, damit wir 
vor kommenden Überraschungen gesichert 
sind Ich wende mich bei diesem Appell an 
das ganze deutsche Volk, besonders aber an 
die Partei als die berufene Pührerln der To. 
tälisierung unserer Inneren Kriegführung. Sie 
steht nicht lum ersten Male vor einer der. 
artigen gigantischen Aufgabe. Sie wird diese 
Aufgabe mit dem an Ihr gewohnten revolu­
tionären blan zur Lösung bringe". Sie w^rd 
am ehesten mit Trägheit und Indolenz die 
sich hier oder da zeigen mögen fertig 
werden. Der Staat hat seine Rahmengesetze 
erlassen und wird deren in den nächsten Ta* 
gen und Wochen weitere erlassen. Die Ne­
bensächlichkeiten, die in diesen Rahmen?e. 
setzen unbeachtet bleiben, müssen vom Volk 
selbst unter der Führung der Partei durch, 
geführt werden. Über allem aber, was wir 
fetzt unternehmen und lassen, steht für jeden 
güFlg das moralische Oesetz. nichts zu tun 
was dem Kriege schadet, und alles zu tun» 
was dem Siege nützt. 

Ich gebe meiner tiefen tJberzeugung Aus­
druck daß daa deutsche Volk durch den 
tragischen Schicksalsachlag von Stalingrad 
innerlich auf das tiefste geläutert worden 
iat Ea hat dem Krieg m «ein hartes und 
erbarmungsloses Antlitz hineingeschaut. ^ 
weiß nun die grausame Wahrheit und Ist 
entschlossen, mit dem Führer durch dick 
und dUrm zu gehen. (Wie ein Meer erhebt 
sich die begeisterte Menge und nicht enden­
wollende Sprechchöre: >Führer befiehl, wir 
folgen dir!«, »Heil unserem Führer«, hindern 
den Minister müiutenlang am Welterreden.^ 

Drei Weltmächte vereint 
An unaerer Seite stehen treue und zuver-

läßlge Bundesgenossen, Das Itallen^che 
Volk wird mit una unter der Führung seines 
großen Duce unbeirrt den Weg zum Siege 
fertaetzen. Die faachiatiache Lehre hat e« 
reif für alle großen Schicksalsproben ge-
maöht In Ostaalen fügt daa tapfere japa-
nlache Volk der angelsächsischen Kriegs­
macht Schlag über Schlag zu. Drei Welt-
und Großmächte zusammen mit Ihren ver­
bündeten führen den Kampf gegen die plu-
tokratiache Tyrannei und die bolachewl-
atische Bedrohung. 

Waa kann una geschehen, wenn wir un« 
den harten Proben dieses Krieges mit fester 
Entschlossenheit imterziehen! An der Si­
cherheit unseres Sieges gibt es ^1 uns ke^ 
nen ZweifeL Während unsere Fronten im 
Osten ihre gigantischen Abwehrschlachten 
gegen den Ansturm der Steppe scjüagei^ 
rast der Krieg unserer U-Boote über die 
Weltmeere. Der feindliche Tonnageraura 
erleidet Elnbussen, die auch durch küns^ 
lieh noch so hochgeschraubte Ersatz- unrt 
Neubauten bei weiten nicht wieder wettg^ 
macht werden können. Im übrigen aber wird 
der Feind uns im kommenden Sommer wie­
der in alter Offensivkraft kennenlernen. 

Das deutache Volk ist entschlossen, dem 
Führer dazu imter Aufbletimg all seiner 
Enierglen die nötige Möglichkeit zu ver-

ach^fei^er Tagen hat sich die englische 
und amerikanische Presse sehr ausgleb g 
mit der Haltung des deutschen Volkes in 
Sir g^enwärtlgln Krla» b.faßt Di. Eng-
länder kennen das deutsche Volk nach Uir^ 
Angebereien bekanntlich viel besser als wlr-
selne eigene Führung. Sie geben uns »cheln-
heUlg Ratschläge, waa wir zu tun und ^ 
lassen hätten. Daß deutsche Volk von heute 
gleiche dem deutscl en Volk vom Noveniber 
1918 das auf Ihre Verfühningskünste her­
einfiel. Ich habe es nicht nötig, gegen dlMe 
Annahme den Gegenbeweis zu 
Geeenbewels wird vom kämpfenden und ar 
bettenden deutschen. Volk jeden Tag aufs 
neue erhärtet. 

Eine wahre Volksversammlung 
Ich möchte aber zur Steuer der Wahrheit 

an Euch, meine deutschen Volksgenossen und 
Volksgenossinnen, eine Reihe von Fragen 
richten die Ihr mir nach bestem Wissen und 
Gewissen beantworten müßt. Als mir meine 
Zuhörer auf meine Forderungen vom 30. Ja. 
nuar spontan ihre Zustimmung bekundeten, 
behauptete die englische Presse am anderen 
Tag, das sei ein Propagandatheater gewesen 
und entspreche in keiner Weise der wahren 
Stimmung des deutschen Volkes. Ich habe 
heute zu dieser Versammlung nun einen 
Ausschnitt des deutschen Volkes im besten 
Sinne des Wortes eingeladen. Vor mir sitzen 
reihenweise deutsche Verwundete von der 
Ostfront, Bein, und Armamputierte, mit zer­
schossenen Gliedern, Kriegsblinde, die mit 
ihren Rotenkreuzschwestern gekommen sind^, 
Männer in der Blüte ihrer Jahre, die vor sich 
ihre Krücken stehen haben. Dazwischen zähle 
ich an die fünfzig Träger des Eichenlaubes 
und des Ritterkreuzes, eine glänzende Ab­
ordnung unserer kämpfenden Front. Hinter 
ihnen erhebt sich ein Block von Rüstungsar. 
heitern und .arbeiterinnen aus den Berlmer 
Panzerwerken. Wieder hinter ihnen sitzen 
Männer aus der Parteiorganisation, Soldaten 
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deren Höhepunkten nationalen Geschehens er­
lebt hat. Die Masse springt wie elektrisiert 
von ihren Plätzen. Wie ein Orkan braust ein 
vieltausendstimmiges Ja durch das weite 
Rund. Was die Teilnehmer dieser Kundgebung 
erleben, ist eine Volksabstimmung und Wil. 
lensäußerung wie sie spontaner keinen Aus­
druck finden kann.) 

Ihr also, meine Zuhörer, repris^ntlert m 
diesem Augenblick dUe Nation. Und an Euch 
möchte ich zehn Fragen richten, die Ihr mir 
mit dem deutschen Volke vor der ganzen 
Welt, insbesondere aber vor unseren Pein, 
den. die uns auch an ihrem Rundfunk zuhö. 
ren beantworten sollt! (Nur mit Mühe kann 
«ich der Minister für die nun folgenden Fragen 
Gehör verschaffen. Die Masse befindet sich 
in einem Zustand äußerster Hochstimmung. 
Messerscharf fallen die einzelnen Fragen. Je­
der einzelne fühlt sich persönlich angespro­
chen, mit letzter Anteilnahme und Begeiste. 
rung gibt die Masse auf jede einzelne Frage 
die Antwort. Der Sportpalast hallt wider von 
einem einzigen Schrei der Zustimmung.) 

das ganze Volk 
zen und der Ostfront die Menschen und Waf­
fen zur Verfügung zu stellen, die sie braucht, 
um dem Bolschewismus den tödlichen Schlag 
zu versetzen? 

Ich frajre euch siebentes: Gelobt ihr mit 
heiligem Eid der Front, daß die Heimat mit 
starker Moral hinter ihr steht und ihr alles 
geben wird, was sie nötig hat, um den Sieg 
zu erkämpfen? 

Ich frage euch achtens: Wollt Ihr, Insbe­
sondere Ihr Frauen selbst, daß die Regierung 
dafür sorgt, daß auch die deutsche Frau ihre 
ganze Kraft der Kriegführung zur Verfügung 
stellt und überall da, wo es nur möglich ist, 
einspringt, um Mfinner für die Front frei zu 

machen und damit ihren Männern an 
Front zu helfen? 

Ich frage eucli neuntens: Billigt ihr wenn 
nötig die radikalsten Maßnahmen gegen einen 
kleinen Kreis von Drückebergern und Schie­
bern, die mitten im Kriege Frieden spielen 
und die Not des Volkes zu eigensüchtigen ] 
Zwecken ausnutzen wollen? Seid ihr damit 
einverstanden, daß, wer sich am Krieg ver­
geht, den Kopf verliert? 

Ich frage euch zehntens und zuletzt: Wollt 
ihr, daß, wie das nationalsozialistische Par­
teiprogramm es gebietet, gerade im Kriege 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten vor­
herrschen. daß die Heimat die scliweren Be­
lastungen des Krieges solidarisch auf ihre 
Schultern nimmt und daß sie für hoch und 
niedrig und arm und reich in gleicher Weise 
verteilt werden? 

Ich habe euch gefragt, ihr habt mir eure 
Antwort gegeben. Ihr seid ein Stück Volk, 
durch euren Mund hat sich damit die Stel­
lungnahme des deutschen Volkes manife­
stiert. Ihr habt unseren Feinden das zugeru­
fen, was sie wissen müssen, damit sie sich 
keinen Illusionen und flachen Vorstellungen 
hingeben. 

Somit sind wir, wie von der ersten Stunde 
unserer Macht an und durch all die zehn 
Jahre hindurch, fest und brüderlich mit dem 
deutschen Volke vereint. Der mächtigste 
Bundesgenosse, den es auf dieser Welt gibt, 
das Volk selbst, steht hinter uns und ist ent­
schlossen, mit dem Führer, koste es was es 
wolle, und unter Aufnahme auch der schwer­
sten Opfer den Sieg kämpfend zu erstreiten. 
Welche Macht der Welt könnte uns jetzt 
noch hindern, alles das durchzusetzen und zu 
erfüllen, was wir uns als Ziel gesteckt ha­
ben. Jetzt wird und muß es uns gelingen! 

Ich stehe hier vor euch nicht nur als Spre­
cher der Regierung, sondern auch als Spre-
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Schwere Scklappe der Nordamerihaner 
Starke nordamerikanische Kampfgruppe mit sämtlichen 

schweren Waffen auf|{erieben 
Btrlin, 18. Februar 

Seit 15. FebruAT greifen deutsche und 
italienische Truppen in Südtunesien an. 
Nordamerikanische Kräfte hatten sich seit 
Ende Januar nördlich der großen Salz-
sUmpfe des Schott Scherld gesajnmelt, da» 
zusammen mit dem Schott El Fedjady eine 
schwer passierbare Sperrzone im Raum 
zwischen Südalgerlen und der Küste bei Ga-
bea bildet. Diese Verl)ände versuchten sich 
an das Straßennetz der KUstenebene heran-
zuschieben, um die Landbrücke zwischen 
den Achsentruppen In Tunesien und den an 
der trlpolitanlschen Grenze stehenden Ein­
heiten elniniengen. In den Januarkämpfen 
waren bereits In Nord- und Mitteltunssien 
die feindlichen Kräfte unter empfüidllchen 
Verlusten tiefer in das Atlasgebirge zurück­
getrieben worden und deutsch-itallensche 
Truppen hatten durch Besetzung aller wich­
tigen Höhen die Ausgänge des Gebirges 
nach Osten blockiert 

Der neue Angriff diente dem gleichen 
Zweck und beseitigte die Bedrohung der 
Westflanke Im «Udtunesischen Raum. Ob­
wohl starke Regengüsse die Operationen 
erschwertan, stießen imsere Panzer überra­
schend an drei Stellen in das zerklüftete 
Bergland vor, dessen Höhenzüge und Stra­
ßen hier etwa von Südwesten nach Nord­
osten verlaufen. Mit wirksamer Unterstüt­
zung der Sturzkampfflugzeuge drangen die 
Stoßkeile tief In die nordamerikanischen 
Bereitstellungen ein- Am 18. Februar um­
faßten sie starke feindliche Einheiten, zer­
schlugen sie und nahmen den Hauptstütz-
punkt des Gegners weg. Im Verlaufe der 
harten Kämpfe verlor der Feind rund 800 

Gefangene, 97 Panzer, 23 Geschütze, 33 ge­
panzerte Mannschaftswsjfen und ebensoviel 
auf Selbfltfahrlafetten aufmontierte Panzer­
abwehrkanonen sowie eine vollständige mo­
torisierte Batterie. Außerdem hatte er sehr 
hohe Verluste an Gefallenen und Verwunde-

i ten, sodaß die ganze feindliche Kräftegruppe 
als aufgerieben anzusehen ist 

Am 16. Februar gewann der Angriff wel­
ter an Boden. Bei der Säuberung des Kampf­
feldes von versprengten und bei der Ver­
nichtung feindlicher Gruppen fielen wieder 
zahlreiche schwere Panzer sowie große 
Mengen von Materlai und Gerät in die 
Hände der Achsentruppen. 

Feindliche Fliegerverbände versuchten 
vergeblich unsere vordringenden Panzer auf­
zuhalten und imsere Sturzkampfflugzeuge 
am Bombardieren der Stellimgen und Rück­
zugsstraßen zu hindern. Sie konnten weder 
die Flaksperren durchbrechen noch sich un­
serer Flieger erwehren, die sich Immer wie­

der ycher des Volkes. Um mich herum sitzen meine 
alten Freunde aus der Partei, die hohe Ämter 
in der Führung von Volk und Staat beklei­
den. Neben mir sitzt Parteigenosse Speer, 
der vom Führer den geschichtlichen Auftrag 
erhalten hat, die deutsche Rüstungswrtschaft 
zu mobilisieren und der Front Waffen in 
Hülle und Fülle zu liefern. Neben mir sitzt 
Parteigenosse Dr. Ley, der vom Führer den 
Auftrag erhalten hat. die Führung der deut­
schen Arbeiterschaft durchzuführen und sie 
in unermüdlichem Einsatz für ihre Kriegs­
pflichten zu schulen und zu erziehen. 

Wir fühlen uns verbunden mit unserem Par­
teigenossen Sauckel, der vom Führer den 
Auftrag erhalten hat, ungezählte Hundert­
tausende von Arbeitskräften ins Reich zu 
bringen, die einen Zuschuß an die nationale 
Wirtschaft darstellen, der vom Feind über­
haupt nicht eingeholt werden kann. Darüber 
hinaus sind mit uns vereinigt alle Führer der 
Partei, der Welirmacht und des Staates. 

Ein heiliges Gelöbnis 
Wir alle, Kinder unseres Volkes, zusam­

mengeschweißt mit dem Volke in der 
gröBten Schicksalsstunde unserer nationalen 
Geschichte, wir geloben Euch, wir geloben 
der Front, und wir geloben dem Führer, daß 
wir die Heimat zu einem Willensblock zu-
sammenscbweiflen wollen, au! den sicli der 
Führer und seine kämpfenden Soldaten un­
bedingt und blindlings verlassen können. 
Wir verpflichten uns, in unserem Leben und 
Arbelten alles zu tun, was zum Siege nötig 
Ist Unsere Herzen wollen wir erfüllen mit 
Jener politischen Leidenschaft, die uns im­
mer In den groQen Kampfzelten der Partei 
und des Staates wie ein ewig brennendes 
Feuer verzehrte. Nie wollen wir in diesem 
Kriege jener falschen und scheinheiligen 
Objektlvitfltsduselei verfallen, der die deut­
sche Nation in Ihrer Geschichte schon so 
viel Unglück zu verdanken hat 

Als dieser Krieg begann, haben wir unsere 
Augen einzig und allein auf die Nation ge­
richtet. Was Ihr und ihrem Lebenskampf 
dient, das Ist gut und muß erhalten und 
gefördert werden. Was ihr und ihrem Le­
benskampfe schadet, da« ist schlecht, und 
muß beseitigt und abgeschnitten werden. 
Mit heißem Herzen und kühlem Kopf wol­
len wir an die Bewältigung der großen 
Probleme dieses Zeitabschnittes des Krieges 
herantreten. Wir beschreiten damit den Weg 
zum endgültigen Sieg, er Hegt begründet im 
Glauben an den Führer. So stelle ich denn 
an diesem Abend der ganzen Nation noch 
einmal ihre große Pflicht vor Augen. 

Der Führer erwartet von uns eine Lei­
stung, die alles bisher Dagewe^eno in den 
Schatten stellt. Wir wollen uns seiner For­
derung nicht versagen. Wie wir stolz auf 
Um sind, so soll er stolz auf uns sein kön­
nen. 

In den großen Krisen und Erschütterun­
gen des nationalen Lebens erst bewähren 
sich die Männer, aber auch die wahren 
Frauen. Da hat man nicht mehr das Recht 
vom schwachen Geschlecht zu sprechen, da 
beweisen beide Geßchlechter die gleiche 
Kampfentschlossenheit und Seelenstärke. 
Die Nation ist zu allem bereit Der Führer 

der den feindlichen Bombengeschwadern 
entgegenwarfen und sie zurücktrieben. Im 
Sperrfeuer der FlakArtlllerie und unter den 
Feuerstößen unserer Jäger stürzten an den 
beiden ersten Angriffstagen allein Im süd­
tunesischen Kampfgebiet 27 fehidllche Flug­
zeuge, darunter zahlreiche Bomber, ab. 

wir je treu und unverbrüchlich an den Sieg 
geglaubt haben, dann in dieser Stunde der 
nationalen Besinnung und der Inneren Auf­
richtung. Wir sehen üin greifbar nahe vor 
uns liegen. Wir müssen nur zufassen. Wir 
müssen nur die Entschlußkraft aufbringen. 

Die schweren Menschen- und Material-1 alles andere seinem Dienst unterzuordnen-
Das ist das Gebot der Stunde. Und darum 
lautet die Parole: 

Verluste der drei ersten Kampftage treffen 
den Feind, der an dieser Front völlig auf 
überseeischen Nachschub angewiesen Ist sehr 
empfindlich. Müidestens 200 000 brt feind­
lichen Handelsschiffsraumes werden not­
wendig sein, um den Ersatz für das ver­
nichtete Material und die außer Gefecht i nicht endenwollenden stürmischen 
gesetzten Truppen wieder her&nzuschaffen. 1 kundgebungen unter.) 

Nun, Volk, steh' auf und Stunn 
brich lostcc 

(Die letzten Worte des Ministers gehen tn 
Beifalls-

ShS 

aus der kämpfenden Wehrmacht. Ärzte, Wis. 
senschaftler Künstler, Ingenieure und Archi-
tekten, Lehrer, Beamte und Angestellte aus 
den Ämtern und Büros, eine stolze Vertre 
terschaft unseres geistigen Lebens in all sei­
nen Schichtungen, dem das Reich gerade 
jetzt im Kriege Wunder der Erfindung und 
des menschlichen Genie« verdankt, über das 
ganze Rund des Sportpalastes verteilt sehe 
ich Tausende von deutschen Frauen. Die Ju­
gend ist hier vertreten und das Greisenalter. 
Kein Stand, kein Beruf und kein Lebensjahr 
blieb bei der Einladung unberücksichti^. 
(Die Aufzählung des Ministers wird von stür­
mischen Kundgebungen begleitet, die sich in 
einem nicht endenwollenden Beifall und stärk­
ster Zustimmung für die im Sportpalast an-
vi-esenden Vertreter der Wehrmacht kundtun.) 

Ich kann also mit Fug und Recht Mgen: 
Was hier vor mir sitzt, ist ein Ausschnitt aus 
dem deutschen Volk an der Front und in der 
Heimat. Stimmt das? (Der Sportpalast erlebt 
im Augenblick dieser Fragenstellung eine 
Kundgebung, wie sie selbst diese alte Kampf. 
Stätte des Nationalsozialismus nur an beson. 

Zehn Fragen an 
Erstens: Die Eneländer behaupten, das 

deutsche Volk habe den Glauben an den Sieg 
verloren. 

Ich frage euch: Glaubt ihr mit dem Führer 
und mit uns an den endgültigen totalen Sieg 
des deutschen Volkes? 

Ich frage euch: Seid Ihr entschlossen, dem 
Führer und der Erkämpfung des Sieges durch 
dick und dünn und unter Aufnahme auch 
der schwersten persönlichen Belastungen zu 
folgen? 

Zweitens; Die Engländer behaupten, das 
deutsche Volk ist des Kampfes müde. 

Ich frage euch: Seid Ihr bereit mit dem 
Führer als Phalanx der Heimat hinter der 
kämpfenden Wehrmacht stehend diesen Kampf 
mit wilder Entschlossenheit und unbeirrt 
durch alle Schicksalsfügungen fortzusetzen, 
bis der Sieg In unseren Händen Ist? 

Drittens: Die Engländer behaupten, das 
deutsche Volk hat keine Lust mehr, steh der 
überhandnehmendtn Kiiegsarbeit die die Re­
gierung von Ihm fordert, zu untenEleheo. 

Ich frage euch: Seid ihr und ist das deut­
sche Volk entschlossen, wenn der Führer es 
befiehlt, zehn, zwölf und wenn nötig, vier­
zehn und sechzehn Stunden taglich zu arbei­
ten und das Letzte herzugeben für den Sieg? 

Viertens: Die Engländer behaupten, das 
deutsche Volk wehrt sich gegen die totalen 
Kriegsmaßnahmen der Regierung, Es will 
nicht den totalen Krieg, sondern die Kapitu­
lation. (Zurufe: »Nlemalsl Niemals!«) 

Ich frage euch: Wollt ihr den totalen 
Krieg? Wollt ihr Ihn wenn nötig totaler und 
radikaler, als wir ihn uns heute überhaupt 
noch vorstellen können? 

Fünftens: Die Engländer behaupten, das 
deutsche Volk hat sein Vertrauen zum Füh­
rer verloren. 

Ich frage euch: Ist euer Vertrauen zum 
Fuhrer heute größer, gläubiger und uner­
schütterlicher denn je? (Die Menge erhebt 
sicli wie ein Mann. Die Begeisterung der 
Masse entlädt sich in einer Kundgebung 
nicht dagewesenen Ausmaßes. Vieltauseii^d-
stimmige Sprechchöre brausen durch die 
Hallen: . . . Führer befiehl, wir folgen! Eine 
nicht abebbende Woge von Hellrufen suf 
den Führer braust auf, wie auf ein Kom­
mando erheben sich nun die Fahnen und 
Standarten, höchster Ausdruck des weihe­
vollen Augenblicks, In dem die Massen den 
Führer huldigen.) Ist eure Bereltschaft, 
ihm auf allen seinen Wegen zu folgen und 
alles zu tun, was nötig Ist, um den Krieg 
zum siegreichen Eikle zu führen, eine abso­
lute und uneingeschränkte? 

Ich frage euch als sechstes: Seid ihr be­
reit. von nun ab eure ganze Kraft elnzuset-

die Tle&ei (aüm 
Urheber-Rechticbntxi  DrtI  Oiiel l«o-VerUB. Könlfibrflck 

(44. Portsetzung) 

16. 
Die Serenade von ToselU Teiklingt In tar-

tem Piano. Der Stehgeiger mit dem gebraun» 
ten Rassegesicht und den blauschwarzen, 
spiegelnden Haaren verneigt sich im auf­
plätschernden Beifall Das Konzertlokal Ist 
um diese frühe Abendstunde nur spärlich be­
sucht. 

Auf damastgedeckten Tischen schimmert 
Kriotall, gut geschulte Ober gleiten lautlos 
durch die Gänge, die Unterhaltung wird nur 
in den Konzertpausen und gedämpft geführt. 

Den breiten, teppichbelegten Mittelgang 
unter dem mächtigen Kronleuchter geht 
Assessor Dr. Amberg mit seiner Verlobten 
hinunter, nach einem ungestörten Eckplätt« 
chen spähend. Auf beharrlichen Wunsch sei­
ner Mutter führt er Lore seit kurzem unter 
Menschen, sie besuchen Theater, gehen Ins 
Kino, essen in großen Lokalen, wo Musik 
und stimmungsvolle Umgebung Ist Frau Am­
berg bangt um das Glück des jungen Paares, 
sie versteht besser als Conny in Lores inne­
rem zu lesen, Sie will, daß das Mädchen 
ihrem Verlobten wieder In vertrauender, fro­
her Art nahesteht, und sie hält Zerstreuung, 
Ablenkung aus dem Grübeln für den rechten 

Mit Conny hat sie eine lange, ernste 
^nteriedung gehabt. Zum ersten Maie seit 
seiner Kindheit beugt er sich der mütterli­
chen Autorität in einer Frage, die ihm wi­
derstrebt. Er fühlt sich seiner Verlobten ge­

genüber durchaus nicht im Unrecht, tm Ge­
genteil, er spricht mit leichter Gereiztheit von 
Schrullen, mit denen er als Mann auch ohne 
Vergnügungsfeldzüge fertig werde, aber 
schließlich gibt er um des lieben Friedens 
willen nach. 

An diesem Tage kommen sie aus der Nach­
mittagsvorstellung des großen Llcht-splel-
Theaters. Conny kommt sich verwerflich vor, 
er bat seit ein paar Tagen Urlaub, sein Vor­
gesetzter Dr. LautenschllgM hat die Sache 
eingeleitet und zum Abschluß gebracht. 
Conny muß sich fügen. 

Lore ist still und geduldig, sie vermeidet 
Ängstlich, das Gespräch auf Dinge zu brin­
gen, die sie von ihrem Verlobten trennen. 
Dr. Amberg fühlt mit wachsender Genug­
tuung, daß er die Führung in dem beidersei­
tigen Verhältnis wieder übernimmt. Einmal 
macht er seiner Mutter gegenüber sine Be­
merkung darüber. Mit Erstaunen muß er fest­
stellen, daß die schrankenlose Zustimmung, 
die seinem Handeln hier jederzeit zuteil 
wurde, jetzt von Vorbehalten beengt Ist 

Er geht achselzuckend seiner Wege, ihm 
fehlt augenblicklich zur Wiedererlangung 
seines seelischen Gleichgewichts nur eines 
— sein Dienst, seine Arbelt. 

An diesem Abend ist er gut aufgelegt, wie 
seit langem nicht. Der Film hat seiner trocke­
nen, sachlichen Art ein Bild des Lebens wi­
dergespiegelt, das Ihm fremd ist, aber fesselt 
Br spricht mit Lore darüber, sie gibt zurück­
haltende Antworten, das regt ihn an. Mit un-
:jewobnter Lebhaftigkeit sucht er das schuld­
hafte Verhalten des Helden zu rechtfertigen. 

,,Er lebte nur in seiner Welt und kannte 
nichts anderes", sagt er, als sie nebeneinan­
der die belebte Straße hinuntergehen. „Es 
blieb Ihm nur eines — sich von der Frau zu 
lösen, die nicht zu ihm gehörte, weil sie sei­
nem Denken fremd gegenüberstand." 

Betroffen bricht er ab. 
Lore Sibelius hat geschwiegen. 
Nun gehen sie durch das große, vornehme 

Konzertlokal, und Dr. Arnberg steuert nach 
prüfenden Blicken unter Assistenz des im 
tadellosen Cuteway prunkenden Geschäfts­
führers eine stille Fensternische an. 

Sie legen ab, da ruft eine Stimme vom Ne­
ben tisch: 

,3allo, Ambergl Wie schmeckt der Ur­
laub?" 

Coimy fährt betroffen herum. 
Dort sitzt der Staatsanwalt Dr. Lauten­

schläger Inmitten einer kleinen Gesellschaft 
ernst blickender Damen und Herren, ei winkt 
zur sichtlichen Mißbilligung einer streng 
aussehenden Dame an seiner Seite zu dem 
jungen Untergebenen hinüber, die Dame be­
trachtet mit kühlen Augen das junge Paar 
und erwidert die höfliche Vernelgung des an 
den Tisch tretenden Assessors mit betonter 
Reserviertheit. Es gibt eine allgemeine Vor­
stellung. Stühle rücken, Namen schwirren, 
man bemüht sich, zwei Plätze einzulegen, 
ruft nach dem Ober. Der kommt eben den 
Gang entlang geeilt. Dr. Amberg wendet s'cb 
ihm zu und zuckt wie unter einem Schlag zu­
sammen. Er bllrkt in das verschlossene, 
höflich beherrschte Gesicht seines Bruders, 
des Oberkellnes Joachim Droste. 

Es Ist eine Sekunde, die über Schicksale 
entscheidet Sekunden. Herzschläge lang ist 
betroffenes Schweigen. 

Lore blickt befremdet auf, erkennt mit dem 
feinen Instinkt der Frau sofort die Situation 
Nur noch einer außer Ihr am Tisch ahnt die 
Zusammenhänge: Dr, Lautenschläger. Ein 
Blick auf das dunkelrote Gesicht des Asses­
sors, den fassungslosen Ausdruck seiner Au­
gen lassen den gewlegten Juristen und Men­
schenkenner ahnen, welche Tragödie sich 

hier in Sekunden abspielt. Er wendet sich mit 
betonter Lustigkeit an die Tischgesellschaft, 
die nur teilweise, halb erstaunt, halb be­
fremdet die beiden jungen Männer mustert, 
die sich gegenüberstehen, ohne den Blick 
voneinander zu lassen — den Oberkellner 
und den jungen Assessor. 

„Meine HerrschaftenI" ruft Dr. Lauten­
schläger, ohne den entrüsteten Blick seiner 
wohlproportionierten Gattin zu beachten. 
„Ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit: 
ich habe vorhin mit meiner lieben Frau be­
schlossen, Sie zu bitten, im Anschluß an die­
ses nette Beisammensein —der Staatsan­
walt räuspert sich und lächelt harmlos, „un­
sere Gäste zu sein. Ich habe noch eine Über­
raschung daheim für Sie auf Lagerl" 

Er setzt sich mit geheimnisvoller Miene 
und schüttelt den Kopf, als von alten Selten 
Fragen auf Ihn schwirren, nur einen kurzen, 
prüfenden Blick wirft er auf den Assessor, 
der neben seiner Braut Platz nimmt und ner­
vös die Speisekarte zu studieren beginnt. 

Dr. Lautenschläger atmet erleichtert auf. 
Die goldene Brücke, die er In menschlichem 
Verständnis dem jungen Untergebenen gebaut 
hat, führte aus einer peinlich werdenden Si­
tuation, und er nimmt es gern in Kauf, daß 
er nun vor der Aufgabe steht, sich auf dem 
Heimweg die angekündigte Überraschung für 
seine Gäste überhaupt erst einmal auszu­
denken. 

Er wirft seiner Gattin einen mahnenden 
Blick zu, die Gute ist sichtlich pikiert über 
das unverständliche Verhalten des sonst so 
korrekten Eheherrn, aber sie fügt sich klu­
gerweise, dann beginnt der allgemeine Auf­
bruch Der Assessor Dr. Amberg hat auf die 
Einladung für sich und seine Verlobte höflich 
um Entschuldigung gebeten, und er wird nicht 
gedrängt, sich anzuschließen. 
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Aus Stadt lutd £atul 
Lass dich nfcht umwerfen! 

/ i \vei  Männer  arbei te t !  schweigend an 
einem aufgerissenen Straßcnstück.  Die Pf la­
s ters te ine l iegen in  zwei  Hänfen geschichtct  
zur  Sei te  des  schi iui len ( i rabens.  in  dem sie .  
e in  gutes  f inde voneinander  und bis  über  die  
Hüften irn Hrdreicl i ,  s ich miihen,  und nu/  
am üleiülmiaß ihrer  Hewejrungen kann man 
sehen,  daO s ie  e in  geineinsaines  Werk in der  
Tiefe  tun,  an e inem Rohr oder  Kabel ,  nach 
dem sie  s ich gleichzei t ig  bücken,  rucken,  um 
gleichzei t ig  die  K^ipfe in  kurzem \ 'erschnau-
fen wieder  über  die  StraRenfläche zu l ieben.  
Sie  s ind ganz mit  ihrer  Arbei t  beschäft igt  
und achten der  wenigen \ 'or i ibergel icnden 
kaum, die  um diese Morgenstunde ei l ig  durch 
die  s t i l le  Strafe  ihrer  Arbei t  zustreben.  

Wer aher  zu ihnen hinbl ickt ,  kann sehen,  
daß der  eine der  .Männer  i tn  Graben ein übur-
nächt igtes  und von Kummer gezeichnetes  
Gesicht  hat ,  wie  e iner ,  den e twas Schweres  
t raf .  Viel le icht  is t  ihm die  ^ ' • rau gestorben.  
Oder ,  da er  dem Alter  nach gut  Vater  er­
wachsener  Kinder  sein kann,  is t  ihm gar  der  
Sohn gefal len.  I^twas sehr  Schweres  muß es  
sein.  Denn je tz t  ruf t  i l ini  der  andere,  der  
s ich zehn,  zwölf  Schri t te  von ihm entfernt  
aufr ichtet ,  in  herzl ichem Tonfal l  zu:  »Laß 
dich nur  nicht  umwerfen,  Franz!« — Dann 
arbei ten s ie  wei ter .  Schweigend und im 
Gleichmaß.  

Aber  einer  von denen,  die  vorübergingen,  
t rägt  das  Wort  in  seinem Herzen wei ter ,  Kr 
wurde nachdenkl ich gest immt über  die  Kraf t  
des  Trostes ,  die  in  den schl ichten Worten 
dieses  Arhei tskameraden lag:  »Laß dich nicht  
umwerfenF« Wieviel  Regui igcj i  neuer  Kraf t ,  
wieviel  Liebe,  wieviel  Verbundenhei t  durch 
die  gemeinsame Arbei t ,  wieviel  Mitfühlen 
und Helfet iwollen l iegt  in  diesem Satz .  Und 
is t  es  nicht ,  a ls  s ind diese Worte  heute  an 
al l  jene gesprochen,  die  inmii t te lbar  durch 
die  Auswirkungen dieses  Volkerr ingens be­
troffen werden.  Klingen s ie  uns nicht  tägl ich 
und s tündl ich ins  Ohr.  wenn wir  vergebl ich 
versuchen mit  der  Härte  des  Schicksals  zu 
t rotzen,  wertvol le  Kraf t ,  d ie  unser  Vater land 
heute  dr ingend benöt igt ,  verschwenden in 
Trübsinn und Trauer ,  in  Hader ,  Strei t  und 
Unlust  zum Leben? So gi l t  d ie  Tröstung des  
einfachen Erdarbei ters ,  die  er  seinem Ka­
meraden zurief ,  jedem, den mit ten in  un.se-
ren Reihen der  Gemeinschaft  des  Volkes e in  
Leid betr i f f t :  Laß dich nicht  umwerfen,  wir  
brauchen dich,  wir  brauchen einander!  

Das ist England 
Der Norweger Willi Riörneby erzählt über seine abenteuerliche Flucht aus dem »gelobten« 

Land 

Trio di Trieste in Cilli 
In der Reihe der besonderen künstlerischen 

Veranstaltungen, die das Amt Volkbildunq 
ira Steirischen Heimatbund gemeinsam mit 
dem Kulturamt der Stadt Cilli herausbringt, 
erscheint im Februar der Knmmermusikabend 
des Trio di Trieste. Der ausgezeichnete Ruf, 
den sich die jungen Künstler in ganz Europa 
erworben haben, verspricht einen ganz be­
sonderen künstlerischen Genuß. Jeder von 
Ihnen ist ein Meister auf seinem Instrument: 
Dario de Rosa auf dem Klavier, Renato Za-
netlovich auf der Violine, Libero Lana auf 
dem Cello. Besonders ansprechend ist rlie 
Wahl der Vortragsfolge; /wisrhen dem Mo­
zart-Trio in B und dem Boethoven-Trio op. 
97 steht das einsätzige Werk des Neuroman-
tikers Novak ,,Quasi nnna ballata". Dieser 
Trioahend findet am Mittwoch, den 24. Fe­
bruar, um 20 Uhr, im Saal des Deutschen 
Hauses statt. Der Vorverkauf dafür hat im 
Amt Volkbildung bereits begonnen. 

m. Gastspiel des Stadtlheaters Marburg in 
Pettau. Als drittes Gastspiel des Marburger 
Stadttheaters in Pettau gelangte von John 
Knittel das volkslümlirho Drama ,,Via Mala" 
vor vollbesetztem Hanse zur Aufführnng. 

Der am Mit twoch sei tens  der  Marburger  
Volkhi ldungsstät te  im Heiniatbundsaal  zur  
Durchführung gekonnnene Vortragsabend des  
jungen Norwegers  Wil l i  Björ i iehy,  der  über  
seine Flucht  aus  England interessant  zu be­
r ichten wußte und seine Ausführung durch 
Lichtbi lder  t reffend veranschaul ichte ,  begeg­
nete  bei  den Marburgern größtem Interesse.  
Als  Kenner  Englands — er  war  bis  zum Jahre 
1941 a ls  ( jymnast iklehrer  dortsclbst  tä t ig  — 
wußte er  die  gespannt  lauschenden Hörer  in 
in teressanter  und anschaul icher  Weise ein­
zuführen in das  Leben des  engl ischen Vol­
kes ,  für  das  es  Kultur-  und soziale  Probleme,  
wie s ie  vom nat ionalsozial is t ischen Deutsch­
land in glänzendster  Weise gelöst  wurden,  
nicht  gibt .  Absei ts  von dem prunkhaften Auf­
t re ten der  oberen Zehntausend dieses  »aus­
erwähl ten« Volkes lebt  die  brei te  Masse der  
Engländer  ein Leben für  s ich.  Sozial  und gei­
s t ig  vernachlässigt ,  dem Snobismus ergeben,  
wurde langsam durch die  Klassenunterschiede 
die  ärmere Hevölkerung in die  Elendsgebiete  
engl ischer  Großstädte ,  die  Slunis ,  verdrängt ,  
wo .s ich Lasterhöhlen bi ldeten,  die  kaum zu 
beschreiben s ind.  In s tarrendem Schmutz,  in  
Nebel  und ungesunder  Luft  verbr ingen die  
Menschen hier  ihre  Tage,  heimgesucht  von 
Krankhei ten,  die  diese Engländer  für  e in  
ganzes Leben zeichnen.  Durch die  angebo­
rene Art ,  jeder  Arbei t  aus  dem Wege zu ge­
l len,  welche dem Reichen wie den Armen zu 
e igen is t ,  haben s ie  für  gesunde Ernährung 
besonders  der  Jugend keinen Sinn.  Die den 
wertvol len Vitann 'nen beraubten Konserven 
bi lden die  Nahrungsquel le ,  ja  se lbst  die  Zu­
berei tung der  Kartoffeln is t  ihnen zuviel  Ar­
bei t ,  so  daß s ie  auch hier  die  Kartoffeln in  
Büchsci i  vorziehen.  

In  interessanten,  re ich durch Bilder  ver­
anschaul ichten Worten führte  der  Redner  die  
Hörer  in  das  Jugendleben dieses  re ichsten 
Landes ein,  das  kaum vom bolschewist i .schen 
Sowjetrußland überboten wird.  Kinderni iß-
handlui igcn in  den Slums sind an der  Tages­
ordnung,  mit  i icr i .scher  Grausamkei t  werden 
die  kleinen Geschöpfe von den El tern ge­
quäl t ,  mit  glühendem Eisen gepeinigt ,  aus­
gesetzt  und dem Elend der  Straße überlas­
sen.  Eine Welt  furchtbars ten Tiefs tandes tut  
s ich auf ,  wenn man den Weg in diese E|ends-
bezirke nimmt.  Vergebl ich is t  d ie  Arbei t  
e ines  Kinderschutzvereine.s ,  der  diesen Bru­
tal i tä ten und Kinderniorden ein Ende berei­
ten sol l te ,  d ie  s i t t l iche Verwahrlosung dieser  
Jugend is t  nicht  zu beschreiben,  das  jugend­
l iche Verbrechertum feier t  wahre Orgien.  
Tei lnahmslos f lutet  das  Leben der  besseren 
engl ischen Welt  an diesem Unhei l  vorüber ,  
jagt  den s ich überhäufenden Vergnügen nach,  
nur  um den beiden Herren Wohlergehen und 
Geld zu frohnen.  

Mit  dem Ausbruch des  Krieges war  es  die  
ers te  Aufgabe der  Engländer ,  aus  Schanghai  
Spezial is ten der  Messers techerei  anzufor­
dern,  um den engl ischen Soldaten in die  
»humane« .^r t  der  Kriegführung einzuwei­
sen.  Eingehend auf  die  ver logenen Propa­
gandamethoden der  Engländer  zeichnete  er  
in  Wort  und Bild die  Auswirkungen der  deut­
schen Vergel tungsangriffe  auf  die  br i t ische 
Insel ,  führte  er  die  Hörer  in  die  Bahnhöfe der  
Untergrundbahnen,  wo die  Masse des  Volkes 
of t  e in  besseres  Quart ier  fand als  in  den 
Elendshäusern der  Hinterhöfe der  Groß­
städte .  . \nschl icßend s t re i f te  der  Redner  in  
packenden Worten seine Tät igkei t  a ls  Aus­
bi lder  im engl ischen Heer ,  die  mannigfachen 
Sonderstel lungen,  die  die  Söhne der  engl i ­
schen Plutokraten einnehmen,  die  s ich ihren 
Off iz iersrang im Heer  erkaufen,  um dann 
über  seine abenteuerl iche Flucht  mit  dem 
Schlauchboot  durch die  schweren Befest i -

gui igsr iegel  der  engl ischen Küste ,  über  den 
Kanal  nach Frankreich zu ber ichten,  die  t rotz  
a l ler  Schwier igkei ten gelang.  Tiefe  Freude 
darüber ,  nun dem jungen Europa,  getragen 
von den Kräften des  Aufbaues,  dienen zu 
können,  klang aus den Schlußworten des  
Redners ,  ( 'e jsen Ausführungen mit  herzl ichem 
Beifal l  aufücnommen wurden.  

Im Laufe des  Donnerstag vormit tag sprach 
Wil l i  Björnehy vor  der  Marburger  Schul ju­
gend über  das  gleiche Thema.  Seine Ausfüh­
rungen und die  Bilder ,  d ie  den Vortrag in 
bester  Weise untermalten,  wurden auch hier  
begeis ter t  aufgenommen und zeigten der  Ju­
gend Marburgs die  ver logene Phrase der  
Bri ten,  die  in  heuchler ischer  Weise angeben,  
den Krieg zu führen um die  Freihei t  der  Men­
schen zu schützen.  R.  K.  

Die Fotokamera und ihre Hand­
habung 

Heute bofjlnnt In Marbun; die Arlieitsßp-
mcinsrtiaft „Fotoßraflirrcn für Anfängpr** 
Der Sti'irischo Heimatbund l)Oginnt heute 

Freitag, den 10. FobrauPj wie bcrichlcj, 
im Ranmm seiner Volksbildungsslältc mit 
der neuen Arlx-dlsgcnioinschaft „Fologra-
ficron für .\Til'änger", die am 26. Februar 
und am 5. März forlgeselzt winl imd 
im Physiksaal der IL Hanptscluile für 
Jungen, Narvikslrafte 4 zur Durchführung 
gelangt. Krcisbildslollenloiter Richard Por­
sche wird hielxü die Fotokamera und ihre 
Handhabung eadäuk'rn, als atich anhand 
von praklisrhcn Beispielen ülwr die Auf­
nahme im Allgemeinen, die Malerialkundc 
und von der Kniwiekluiig des Negativs bis 
zur Ferligslellung des Bildes sprechen. 
Den Teilnehmern der Arlieitsfremeinschaft 
ist e.s somit ermöglicht, an die.sen Alwn-
den auch praktische ArlxMlen auszuführen. 

»Und dennoch« Eine vorbild­
liche Tat 

Wie der Wehrmachtbericht künlich mel­
dete, wurde die Kriegsmarinestadt Wilhelms­
haven in der Nacht vom Donnerstag, 11. 
Februar zum Freitag durch britische Bomber 
angegriffen. Zwei Tage später war der 
sechste Opfersonntag für das Kriegs-WHW, 
für den der NSK-Kreisamtsleiter die Parole 
„und dennoch" herausgab. Man muß wissen, 
daß nach einem Angriff die Sammelorgani­
sation niemals vollständig sein kann. Man­
che Spender sind „zerbombt" und nicht an­
zutreffen oder die Sammlef durch Bomben­
schaden verhindert, ihre Tätigkeit auszu­
üben. Aber trotz allem: das Ergebnis betrun 
am sechsten Opfersonntag in Wilhelms­
haven 71 247 Reichsmark. Das bedeutet eine 
Steigerung um 31.6 v. H. gegenüber dpr glei­
chen Sammlung des Vorjahres. So hat dip 
Bevölkerung die Parole „. .  .  und dennoch' 
verstanden und in eine beispielhafte Tat 
umgesetzt. 

m. Todesfälle. Im hohen Alter von 98 Jah­
ren verschied in der Perkostraße in Marburg 
der Ruheständler Fr^nz Putzl; in der Berg-
gasse 11 in Marburg ist der Pensionist der 
Reichsbahn Alois Nudl, B7jährig, gestorben 
und in der Haydngasse in Brunndorf der 47-
jährige Oberleutnant d. R. Ignaz Opelka. 

m. Musikabend In Luttenberjc. Heute,  Frei­
tag,  den 19. Februar ,  veranstal te t  das  Kultur­
amt der  Kreisführung Lut tenberg in  der  
Kreiss tadt  e inen Musikabend,  bei  dem neben 
einheimischen Kräf ten die  Mitgl ieder  des  
Marburger  Stadt theaters  Frau Maria  Rei­
chel t ,  Frau Gertrud Probst  sowie Herr  Erwin 
Friese  mitwirken >\^erden.  Die  Darbietungs­
folge umfaßt  im ers ten Tei l  Arien und Zwei-
gesänge aus bekannten Opern.  Den Mit te l ­
punkt  des  zweiten Tei les  bi lden die  von 
Hans Haring ver tonten Rilke-  und Huch-
Gedichte ,  die  anläßl ich ihrer  Uraufführung in 
Marburg ungetei l te  Anerkennung fanden.  

Vergessene Werke Hugo Wolfs 
Ungehobene Schätze des großen untersteirlschea Komponisten 

Es mag angesichts der in den Konzert­
sälen mit steter Regelmäßigkeit wieder­

kehrenden Wolf-Lieder kühn erscheinen, ihren 
Schöpfer zu den vergessenen Musikern zu 
rechnen. Und doch ist die vierzigste Wieder­
kehr von Hugo Wolfs Todestag ein will­
kommener Anlaß auf vergrabene, ungehobene 
Schätze hinzuweisen. 

Gewiß, Wolf-Lie<ier stehen gleichberech­
tigt neben den Schuberts, Schumanns und 
Brahms, machen denen von Pfitzner, Haas 
und Strauß den Rang an Beliebtheit streitig. 
Aber wie viele sind es schon? Es sind inuner 
die gleichen, es ist ein Strauß von fünf, 
sechs, sieben, acht Liedern, der immer wie­
der gereicht wird. Hugo Wolf aber hat im 
ganzen rund dreihundert Lieder geschrieben. 

Und er hat nicht nur Lieder komponiert. 
Ich spreche nicht von seiner sinfonischen 
Dichtung „Penthesilea", die neuerdings erst 
in ihrer Originalfassung beurteilt werden 
kann, als ein dreiteiliges, bald schwelgeri­
sches, bald wild zerklüftetes Tongemälde 
von visionärer Kraft, nicht von der „Italie­
nischen Serenade" in ihren beiden Fassun­
gen, die eine für Kleines Orchester, die an­
dere für Streichquartett, nicht von seinen 
Chorwerken „Christnacht" und „Der Feuer-
rciler", aber ich spreche von seiner Oper 
,,Der Corregidor", einem der Stiefkinder der 
deutschen Bühne. Wilhelm Altmann hat es 
in seiner letzten Opernstatistik wieder fest­
gestellt, daß sie in der Reihe der aufgeführ­
ten Opern weit hinten rangiert. Drei Bühnen 
hatten sich in der letzten Spielzeit daran 
gewagt, in der vorausgegangenen eine ein­
zige, in der vorvorigen überhaupt keine. 
Gewiß sind wir uns alle über die Schwachen 

des Buches im klaren, gewiß wissen yrir 
alle, daß sich die dicke Instrumentierung 
wie ein Bleigewicht an das leichte liebens­
würdige Parlando des Werkes hängt. Aber 
wo sind die Regisseure, wo die Kapellmei­
ster, die sich trotzdem daran wagen, an eine 
Aufgabe, wo sie einmal selbstherrlich sein 
dürfen, wenn sie deswegen auch nicht das 
Werk in seiner Substanz anzugreifen biau-
cehn. Wer weiß von den durchschnittlichen 
Opernbesuchern, daß auch Hugo Wolf eino 
Oper geschrieben hat? Ist er nicht doch ver­
gessen? 

Gewiß, es steht eindeutig fest, welche 
Stellung Hugo Wolf in der Musikge.schichtfi 
einnimmt, niemand hängt "ihm mehr das 
flache und falsche Schlagwort vom „Wagner 
des Liedes" an, jeder halbwegs Gebildelp 
weiß, daß Wolf den Deutschen ihren Mörike 
entdeckt hat. (Es war so bezeichnend für 
ihn und seinen Lied-Tyjfus, daß er den Mo-
rike-Liedem das Bild de«! Dichteirs voran­
stellen ließ). Die neue Musikbiographik hat 
sich seiner mit Liebe angenommen (Richard 
Litterscheid in der Reihe „Unsterbliche Ton­
kunst", herausgegeben von Herbert Gerighl 
man hat ihm auch längst seine Pamphlete 
gegen Johannes Brahms verziehen. Kompo­
nisten sollen nun einmal keine Kunsthe-
trachter sein, da sie naturgemäß alles vom 
Standpunkt ihres eigenen Schaffens bor 
sehen müssen. Aber wann werden die Lieder 
des ,,Spanischen Liederbuches" gesungen, 
wann ist zum letztenmal das ,,Italienischf 
Liederbuch" im Zwiegcsang orkhmgen-

Und doch sind diese Werke so schön, daß 
sie es verdienten, als vergrabene Schätze 
gehoben zu werden. Dr. Karl Laux 

Der letzte Kommandant 
Von Oskar G. Foerster 

Vor 225 Jahren,  im Januar  1718,  ging die  
t>rai idcnburgischc Kolonie  Oroß-Friedrichs-
burg an Afr ikas  Westküste  für  4()00 Dukaten 
in hol ländischen Hesi tz  über .  In  dem neuen 
Königreich Preußen hat te  man die  Feste ,  die  
der  Major  von ( i roeben 1683 im Urwald er­
r ichtet  hat te ,  vergessen,  Kapi tän Deuzeint ,  
der  le tz te  brandenburgiscl ie  Kommandant ,  
harr te  vergebl ich auf  Schiffe ,  d ie  die  e inge­
handel ten Fel le  und Früchte  abholen und 
neue Soldaten br ingen würden.  Das Fieber  
hiel t  re iche Ernte  unter  dem kleinen Hauf­
lein,  das  noch Wache hiel t  unter  dem Roten 
Adler  Brandenburgs.  Neger  der  befreundeten 
Stämme wurden nach brandenhurgischcm 
Reglement  gedri l l t ,  — scl i l ie l i l ich war  der  
Kapi tän der  e inzige Weiße in der  F 'es tung.  
Im Winter  1716 l ieß er  den Häupt l ing Jan 
Cunny rufen,  der  die  Ausbi ldung eines  bran-
denburgiscl ien Off iz iers  erhal ten hat te ,  und 
erklär te  ihm, er  wolle  in  die  Heimat  reisen 
und Oeld und neue Soldaten holen.  Bis  er  
wiederkehre,  sol l  der  Häupt l ing die  Feste  
hal ten.  Jan Cunny schwf>r ihm, die  Festung 
zu ver te idigen,  bis  der  Kapi tän wiederkomme,  
und Deuzelot  fuhr  auf  e inem hol ländischen 
Kauffahrer  for t .  

Mehr als  anderthalb Jahre vergingen.  Der  
schwarze Kommandant  nahm sein Amt sehr  
ernst ,  l ie l l  se ine hundert  schwarzen Krieger  
Tag für  Tag vor  den Wallen exerzieren,  übte  
mit  brandenburgiscl ien Kommandos Schielkn 
und Stürmen und scl iuf  e ine Truppe,  an der  
mancher  brandenburgische Korporal  seine 
Freude gehabt  hät te .  ,  ,  c  

Im Jul i  1718 erschien ein hol ländischer  Be­
amter  im Fort .  »Ihr  mifBt  die  Feste  räumen!* 

sagte  er .  »üroB-Fricdricl i .sburg is t  von Hol­
land gekauft  worden.« Und er  zeigte  dem 
Häuptl ing den Vertrag zwischen PreuOen und 
Holland.  Jan Cunny konnte  nicht  lesen.  Aber  
dieser  Vertrag war  für  ihn ein l 'e tzen Papier ,  
er  kannte  nur  die  nuindl ic l ie  Vereinbarung 
zwischen ihm und Denzelot ,  Daran hiel t  er  
s ich,  a l les  andere war  wahrscheinl ich Betrug.  
Darum warf  er  den Holländer  hinaus.  Es ka­
men noch mehr  Unterhändler ,  aber  es  ging 
ihnen nicht  anders .  

So entschlossen s ie  s ich zur  Gewalt .  Ein 
Hauptmann UIKI fünfzig Soldaten schienen 
ausreichend,  um die  widerspenst igen Nigger  
aus  dem Fort  zu werfen.  Sie  kamen bis  auf  
dreihundert  Schri t t  an die  Wälle  heran.  Dann 
gel l te  e ine St imme im Fort :  »Qebt  — Feuer!« 
Aus achtzig Musketen und drei  Kanonen fuhr  
das  l i le i  und Eisen in  die  s türmende Schar .  
Ein einziger  entkam dem Blutbad und mel­
dete  dem Kommandanten des  nächsten hol­
ländischen Forts  die  Niederlage.  Nun_ wußten 
die  Holländer ,  daß s ie  es  nicl i t  mit  e iner  
kr iegslust igen Negerhorde,  sondern mit  e iner  
wohlausgebi ldeten Truppe zu tun hat ten,  die  
\ \ 'affcn und Munit ion genug besaß,  um die  
Feste  lange zu hal ten.  

Ein energisches Protestschreiben ging an 
den König von Preußen.  Im November 
brachte  e in  Bote  dem Häuptl ing Jan Cunny 
ein kt inigl iches  Handschreiben,  das  den Ver­
kauf  bestät igte  und die  Übergabe befahl .  Der  
schwarze Kommandant  schüt te l te  den Kopf,  
— was f ing er  mit  dem geschriebenen Zeug 
an? I 'ür  ihn hat te  nur  das  Wort  ( ie l tung,  das  
er  dem Kapitän Deuzelot  gegeben,  nichts  
wei ter .  Dies  Wort  zu hal ten,  war  seine Pfl icht ,  
dafür  kämpfte  er .  l ' . r  konnte  nicht  wissen,  
daß Deuzelot .  nachdem er  von dem Verkauf  
gehört  hat te ,  zusannncngebrochen war  und 
schwer krank im Spi ta l  lag.  

Jahr  für  Jahr  verging,  — der  Rote Adler  
der  brandenburgiscl ien Flagge wehte  noch 
immer über  dem Fort  im Urwald.  In  unzäh­
l igen Angriffen ver loren die  Holländer  Hun­
der te  von Toten.  Jan Cunny wurde här ter  
und düsterer  in  diesem Kampf.  M.i t  den Schä­
deln der  erschlagenen Gegner  l ieß er  den 
Weg zum Kommandantenhaus pf las tern.  Ja ,  
dieser  »Kommandant« war  wirkl ich ein >Wil-
der« mit  al len guten und schlechten Eigen­
schaften seiner  Rasse,  — aber  unter  preußi­
scher  Zucht  hat te  er  den Begriff  der  Pf l icht  
in  s ich aufgenommen,  und nun wich er  kei­
nen Schri t t  von dem Wege ab,  den er  sei t  
Kapi tän Deuzelots  Abreise  e ingeschlagen.  

Die Kämpfe forder ten auch unter  den Ver­
te idigern viele  Opfer ,  Jan Cunnys Krieger-
nihm verbrei te te  s ich wei thin,  immer neue 
Kriegerscharen s t römten aus dem Urwald 
herbei ,  d ie  nach dem al ten Reglement  aus­
gebi ldet  wurden.  Sieben Jahre lang dauerte  
dieser  sel tsame Kampf.  Die Fahne Branden­
burgs wurde von Stürmen und hol ländischen 
Kugeln zerfetzt .  — Jan Cunny l ieß e ine neue 
anfer t igen.  Er  harr te  schweigend auf  seinen 
Freund,  niemand vermochte  ihm auszureden,  
daß nicht  auch er  sein Wort  hal ten und zu­
rückkommen würde.  Und dann,  im Jahre 
1725,  nach einem neuen blut ig  abgeschlage­
nen Angriff ,  zeigte  s ich wieder  einmal  e in  
Unterhändler .  Er  schwenkte ein Dokument ,  
«Befehl  des  Königs von Preußen!  Du sol ls t  
d ie  Festung sofort  räumen und die  Fahne 
einziehen!« 

Jan Cunny lachte  nur .  

»Du wartest  auf  die  Rückkehr  des  al ten 
Kommandanten vergebl ich.  Er  is t  schon vor  
drei  Jahren gestorben .  .  .« 

Diese Mit t '^ i lung t raf  den Häupt l ing wie 
Line  Kugel  — daran hat te  er  nie  gedacht .  

Dann war  wohl  der  Vertrag wirkl ich gül t ig ,  
a l ler  Kampf umsonst  .  .  .  

Als  die  Holländer  tags  darauf  e inen neuen 
Sturm wagten,  fanden s ie  das  Fort  ver lassen.  
Jan Cunny war  mit  den Seinen im Urwahl  
'verschwiinden ' .  Nur  die  brandenburgische 
Fahne hat te  er  mitgenommen als  le tz tes  Zc -
chen der  Freundschaft  zu den weißen Män­
nern,  die  e inst  hier  gelebt  hat ten.  

Mit  OroB-Friedrichsburg ger ie t  auch diesei  
le tz te  »Kommandant« al lmähl ich in  Verge.s-
senhei t ,  der  einen s iebenjährigen Krieg unter  
Brandenburgs Adler  führte ,  wei l  er  s ich ihm 
und einem Deutschen verschworen hat te ,  
Aber  damals  sprach man in der  ganzen Welt  
von der  geheimnisvol len Macht  der  Deut­
schen,  die  sogar  Schwarze zu freiwil l iger  
unwandelbarer  Treue verpf l ichtete .  

a .  Ein beherzter Pimpf. Zwei auf  e inem 
Rad si tzende Burschen erregten den Ver­
dacht  e ines  Pimpfes  In Volprighausen,  den 
s ie  nach dem Wege fragten.  Er  redete  ihnen 
zu,  daß er  den Weg nicht  kenne,  s ie  
aber  mit  ihm kommen und bei  ihm die  
Karten einsehen könnten.  So begab er  
s ich mit  ihnen zur  üendarnier ics ta t ion un3 
t raf  dort  e inen Einwohner ,  den er  hinein-
scl i ickte ,  um die  »Karte« zu holen,  die  dann 
in Gestal t  des  Pol izeibeamten herauskam. Er  
verhörte  die  Burschen,  die  nach anfängl ichem 
Leugnen gestanden,  daß s ie  aus  Gött inge» 
ausgerückt  wären.  Sie  hat ten dabei  e ine 
Aktentasche aus einem Wagen gestohlen 
nahmen auch ein Fahrrad mit ,  »fanden« dann 
unterwegs noch e in  zweites  Rad,  das  s ie  je­
doch wieder  beisei te  s te l l ten,  da  es  keine 
Beleuchtung hat te .  So gings auf  e inem Stahl­
roß wei ter ,  bis  der  beherzte  Pimpf ihrem 
Ausflug ein Ende machte .  
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Obeiüfissige Berufsreisen siikl 
einzustellen 

Von den Best immungen über  die  Kriess-
le i ikung des  Fremdenverkehrs  s ind an s ich 
Personen ausgenommen,  die  s ich nachweis­
l ich aus  beruf l ichen Gründen vorübergehend 
aufhal ten.  Zur Ausschal tung überf lüssiger  Be­
rufsreisen hat  jedoch der  Reichswir tschafts­
minis ter  Best immungen er lassen-  Danach 
wird die  Vornahme von Reisen zum Zwecke 
der  Entgegennahme von 'Aufträgen und zur  
Aufrechterhal tung der  fühlui ig  mit  Lieferan­
ten und Abnelmiern,  gleichgül t ig ,  ob derar t ige 
Reisen von Inhabern,  le i tenden Angestel l ten 
oder  besonders  best immten Angestel l ten aus­
geführt  werden,  ab sofor t  untersagt ,  sofern 
nicht  dr ingende Erfordernisse  der  Rüstungs-
oder  Kriegswir tschaft  solche Reise  zwingend 
gebieten.  Die Handelsver t re ter  werden durch 
diesen Erlaß nicht  unmit te lbar  betroffen,  zu­
mal  von ihnen schon sei t  geraumer Zei t  Rei­
sen der  nun verbotenen Art  nicht  mehr  durch­
geführt  werden.  Dagegen werden durch die  
je t / - i«e Anordnung des  Reichswir tschaftsmi­
nis ters  u .  a .  die  Reisen zu den Lieferanten 
untersagt ,  die  vielfach unternommen wurden,  
um eine bessere  Versorgung mit  Ware zu 
erreichen.  Durch die  Einstel lung der  über­
f lüssigen Berufsreisen werden nicht  nur  Ar­
bei tskräf te  f re i ,  sondern auch Verkehrsmit te l ,  
Gasts tä t ten und Beherbergungsbetr iebe we-
?;et i t l ich ent las te t .  

m. Wochenendschulung der Fähnleinführer 
des Bannes Cilli. In der Zeit vom 12. bis 
14, Februar fand lo Cilli im Haus der Deut­
schen Jugend die erste Wochenendschulung 
der Fähnleinführer statt. Das' Ziel der Wo­
chenendschulung ging auf die Ausrichtung 
der FÄhnleinführer aus. Diese Ausrichtung 
winde sowohl in weltanschaulichem wie auch 
sportlichem und haltungsmäßigem Gebiet 
durchgeführt. Jeder macht einmal einen 
ordentlichen Dienst mit, wie er praktisch in 
den Einheiteo in Zukunft durchgetührt wer­
den soll. Zum Abschluß dieser Schulung war 
ein Kinobesuch im Rahmen einer Jugend­
filmstunde vorgesehen, bei der der Film 
.Jdkko" gezeigt wurde. Diese Schulungen 
werden von nun an jeden Monat durch­
geführt und tragen zur Aktivierung der Ju­
gend im besten Sinne des Wortes bei. 

m. TheaterauffUhrung in Gonobitz. Die 
spielfreudige Liebhaberbiihne Gonobitz tritt 
Sonntag, den 21. Februar im Gonobitzer Ge-
mcinschaftshaus um 15.30 Uhr abermals mit 
einem neuen Stück vor die Öffentlichkeit. 
Zur Aufführung gelangt das Lustspiel „Der 

, GrolWater" von Julius Erhard» und Max 
Vitus. Wer zwei volle Stunden Entspannung 
und Freude erleben will, der versäume es 
nicht, die Vorstellung zu besuchen. 

m. Verunglückt. Bei der Arbeit verletzte 
sich der 54jährige Schlosser Anton Roschkar 
Clus der Allerheiligengasse in Marburg beide 
Püßc und d^s Rückgrat. — Der 17jährige 
Lehrling Raimund Hwala aus »der Suppanz-
cfasso 4 in Marburg erlitt bei plnem Betriebs« 
iinfdll einen rechten Armbruch. — Durch 
S(.urz zogen sich die 23 Jahr© alte Grund-
bcsitzerstochter Angela Rachme aus Maren­
berg einen linken Beinbruch und die 55jäh-
ricfo Arbeiterin Agnes Ret aus Jelowetz eine 
rochte Obetarmverletzung 'zu. 

m. Traxisches Ende einer Trauerfeier. Ein 
t ragisches Ende fand eine Trauerfeier  in  der  
Ortschaft  Gessopalma bei  Chiet i .  Im Hause ei­
nes  vers torbenen besonders  verdienten Bauern 
hat te  s ich eine große Trauer  gemeinde einge-
f luiden,  die  s ich In dem Zimmer,  in  dem der  
T(»te  aufgebahrt  war ,  versammelt  hat te .  Plötz­
l ich gab der  Boden nach und s türzte  mit  
den Anwesenden und dem Toten in  e in  2im» 
mer des  unteren Stockwerkes.  Während 4-
Personen bei  dem Sturz  mehr oder  weniger  
ver le tz t  wurden,  waren sel tsamerweise al le  
Verwandten des  Verstorbenen völ l ig  unver­
sehrt  gebl ieben.  

Si£m 
Der gestiefelte Kater 

Das deutsche Volk bositzt wohl den 
reichsten und Lit'fsl.t*n Märchen schätz aller 
Volker. Deshalb ist es verwunderlich, daß 
wirklich gute Märchenfilme bei uns so 
si'lten sind. Ein rccht hübschiT Vcrsuch 
dazu ist der allordin^s schon ziemlich 
alle Märchenfilm vom g<^stiefelten Kaier. 

Wohl jedes deutsche Kind kennt das 
(irimnische Märclion, das davon crzäliU, 
wie ein Kater, der das einzige Erbe eines 
armen Müllcr.sohncs ist, seinem Tlerni zum 
Cilück verhilit. Der Kater und der Mülle^-
sohn Hans nfhssen viele Abenteuer n.a 
Tieren und einem Menschenfresser IK?-
slehen, l)is Hans und die wunderschöne 
Prinzessin ein Paar werden. Durch rich-
tijre deiilsehe Märchenwälder und prunk­
volle .Märehensclilüsser werden wir da ge-
ffihrl und Frenen uns niil den Kindern 
!Mu niär(!lienhaften (Jesebelien. I'in MI"J) 
<1'r bei allen Kindern Jubel und Degei-
'^li-rtin;' anslösl. ^Marburg, rJin'gUino.) 

t i re le l  Slübler  

wir hören Im Rundfunk 
I  rc i ta i t .  19.  Februar  

Relcl tsprouramra:  1.^ .30—10: SSol is ienniusjk von Li iz t  
unü  D iUcr sdo r l  Ib—17;  Ope rn -  und  Koiucrt imislK.  
b.3n_io- iJer Zcitspiecel .  Itk—lf-l .")* Wcbrniacli tvor-
Irau:  Uii^erc Luftwaffe.  19.2(1-19.35- Kroii tberichte.  

Dr Onehbeis-Artikel:  Die Oflciihari i i iK "H-
Kraft ,  JU.IS-i l ;  Aus VVill  Meiseis »Mein t ierz 

"Jr  Svlvii i . . '  21-J2;  Heitere KlönRe 
Uuiitscl i iundsciider;  17,!•")—1^.30: Siutoii lscl ic Miisik 

M. Briicl i  bis  Waniier .  20.15-21; franz-ScIiniidt-
21-22; »Marksteine t lerl incr MuslkKcscIi iclKct:  

'  r 'r t / i i iKs ncrl incr Jahr 
Sender Alpen: ( i . lS—7' HcscIiwHiKtcr Morton.  I7..10 

his  lN„u>'  iHc kli i iKeiulc [Irückc.  I ' i lni tniisik.  19.15 bis 
l '»45; Has kleine Konzert .  Zu fJoccIierinis 2i>P. Ocburts-
«as.  

Mobilisierung aller Kräfte für den Sieg 
Rcichswirtschaftsminister Funk und Dr. Goebbels sprechen über die Notwendigkeit der 

Betricbsschließungen 
BerUn, 18. Februar 

Auf elaer Arbeitstagung der Leiter der 
Relchspropagandaämter io Berlin am 15. und 
16. Februar, die unter dem Leitgedanken der 
totalen KrieKführung stand, behandelten füh­
rende Persömichkeiten aus Partei. Staat und 
Wehrmacht Fragen aus ihren lewelligen Ar> 
beltsgebleten. So sprachen unter anderen: 
Gauleiter Sauckel, Staatsminister a. D. 
RIecke, Reichsgesiindheitsführer Dr. Conti, 
Generalmajor Specht und Oberbeiehlslelter 
Hilgenfeldt. Reichswirtschaftsmlnlster Funk 
erläuterte die im Zusammenlianx mit dem 
totalen Krieg^einsatz der Heimat notwcndU' 
gewordenen Maßnahmen im deutschen Wirt' 
schaftsieben, Insbesondere die letzt zur Durch* 
führung kommende Schließung zahlreicher 
Betriebe. 

Diese St i l legunffen mußten,  so betonte  der  
Minis ter ,  aus  verschiedenen Gründen ange­
ordnet  werden.  Erstens wären die  in  den 
nicht  unbedingt  kr iegswicht igen Betr ieben 
beschäft igten Männer  und Frauen von der  
Meldepfl icht  für  Aufgaben der  Reicl isver te i  
diffunK nicht  ohne wei teres  erfaßt  worden,  e» 
sei  denn,  daß s ie  keine normale Arbei tszei t  
mehr  oder  als  sel l ls tändis :e  Bernfstät iKe nur  
fünf  oder  weniger  Gefolgscl iaf ts ini tgl ieder  
gehabt  hät ten.  Zweitens aber  muß der  zivi l«* 
Versorgui igsapparat  im ganzen wesent l ich 
verkleiner t  werden,  wei l  er  vielfach einen 
s tarken Leerlauf  aufwies  und deinentspre-
chend im Verhäl tnis  zu dem tatsächl ichen 
Warenumsatz  unverhäl tnismäßig viele  Ar­
bei tskräf te  und wir tschaft l ic l ie  Leis tungen 
in  Anspruch nahm. Durch die  St i l legung oder  
Zusaniniei i legui ig  von Betr ieben t r i t t  ni i thiu 
e ine ecl i te  Rat ional is ierung ein.  

Die das  ganze zivi le  Leben und die  deutsche 
Wirtschaft  auf  das  scl iärfs te  erfassende iVlo-
bi lmachung vorhandener  Kraf t reserven für  
den totalen Kriegseinsatz  schaff t  nicht  nur  
für  Industr ie ,  Handel  und Handwerk den 
Zwang zur  rat ionel ls ten Gestal tung des  Wirt­
schaftsprozesses  und der  Wirtschaftss t ruktur  
im einzelnen und im ganzen.  Das gleiche 
gi l t  auch für  die  von diesem kriegsbedingtei i  
Rückgriff  auf  die  für  den Krieg noch nicnt  
vol l  e ingesetzten Arbei ts-  und Wirtsdiaf ts-
kräf te  ebenfal ls  erfaßten Wirtscl iafszweige,  
wie dem Hank- und Versichernngsgewerbs.  
Somit  hat  dieser  für  den einzehien s icher l ich 
vielfach schwer empfundene Vorgang auch 
eine sehr  bedeutende posi t ive wir tscl ia i t l iche 
Sei te  (ganz abgesehen von der  posi t iven Ein­
wirkung im Sinne einer  här teren und totale­
ren Kriegsauffassung) ,  wei l  wir  nämlich auf  
diese Weise in  unserem Bemühen,  auch im 
Kriege eine konsequent  nat ionalsozial is t isch 
durchgeführte  und aufgebaute  Wirtschaft  zu 
verwirkl ichen,  e inen guten Schri t t  vorwärts  
kommen.  

Energie wird gespart 
Drit tens  aber  wird durch diese Aktion 

auoh noch eine wesent l iche Ersparnis  an 
volkswir tschaft l icher  Knergie  erziel t ,  indem 
die  s tnlgelegten Betr iebe in  Zukunft  keinen 
elektr ischen Strom, kein Gas,  keine Kohle 
und keine Pack- ,  Schreib-  und andere Mate­
r ia l ien mehr  verbrauchen,  weder  Reichs­
bahn,  Post ,  Spedi teur  und sonst ige Arbei ts­
kräf te  in  Anspruch nehmen und gewisse für  
die  kr iegswicht ige Wirtschaft  notwendige 
Geräte ,  wie Schreibmaschinen,  Telephoiuip-
parate  und anderes  mehr,  zusätzl ich freige­
macht  werden können.  

Freimacliung \on Wohnräumen 
Viertens schl ießl ich werden auch für  die  

Rüstungsprodukt ion geeignete  Räumlichkei ten 
frei ,  zum Beispiel  durch die  St i l legung von 
Warenhäusern oder  anderen Großfirmen,  und 
es  werden Büroräume für  kr iegswicht ige 
Verwaltungen in  s t i l lgelegten Creschäften 
e ingerichtet  werden können,  wenn bisher  
von diesen Stel len der  so dr ingend benöt igte  
Wohnraum oder  Hotelzimmer in  Anspruch 
genommen wurden,  was ja  le ider  in  großem 
Umfang der  Fal l  is t .  

Der Nutzen, den die kriegsbedingte Ver­
kleinerung des Versorgungsapparates mit 
sieb bringt, ist aber mit der Aufzählung die­
ser Tatbestände keineswegs erschöpft. Bei 
den Waren, die als kriegswichtig und lebens­
notwendig zu gelten haben (und nur noch 
solche Waren werden in Zukunft in Deutsch­
land und in den besetzten Gebieten herge­
stellt werden), wird der Käufer von nun an 
auf reichlichere Auswahl und schnellere Ab­
fertigung und die Befriedigung eines matinlg-
faltigeren Bedarfs an einer Stelle rechnen 
können. 

Für die  einzelnen Wirtschaft .sbezirke wi-d 
die  bisher ige Warenversorgung durch Üb-:r-
t ragui ig  von Vorräten aus  geschlossenen 
Uescl iäf tc i i  in  solche,  die  wei terhin geöffnet  
bleiben,  im ganzen s ichergestel l t .  ^W.is  der  
Kunde bisher  in  e inem jetzt  zur  Schl ießong 
gelangenden Spezialgeschäft  kaufen konnte  
oder  woll te ,  kann er  in Zukunft  in  e inem La­
den erhal ten,  der  nicht  nur  diesen Spe^i i lar-
t ikei ,  sondern die  verschiedensten Waren 
führt .  Bei  größeren Vorräten is t  aber  auch 
die  Versuchung zur  Zurückl iaKii 'U'  von Wa­
ren oder  von Tauschgeschäften ger inger  a ls  
bei  e inem ständig größer  werdenden Mangel  
an Waren.  

Schnellere Bedienung in Lebensmittel­
geschäften 

Die Arbeitskräfte, deren Tätigkeit letzt 
vielfach aus Achselzucken gegenüber den 
von Laden zu Laden eilenden Kauflustigen 

besteht, werden nunmehr unter anderem 
auch in die Läden mit lebensnotwendigen 
Gütern überführt, insbesondere in die Le­
bensmittelgeschäfte, in denen seit langem ein 
starker Mangel an Arbeitskräften sich für 
die Abwicklung des Verkehrs mit der Kund­
schaft unangenehm bemerkbar macht. 

Es werden in Hinkunft  zu diesen Einspa­
rungen in  den s t i l lgelegten Fietr ieben auch 
scharfe  Drosselungsnial lnahmen im Energie­
verbrauch überal l  anderswo t re ten,  auch bei  
den offenzuhal tenden Läden,  in  den Hausl ia l -
ten und insbesondere in  den Büroräumen der  
Behörden,  wei l  wir  mit  unserem wertvol ls ten 
Rohstoff ,  der  Kohle,  t rotz  s tark erhöhter  unJ 
noch s tändig wachsender  Produkt ion wei t  
. sparsamer umgei ien müssen als  bisher ,  wenn 
wir  die  gigant ischen . \nfnrderungen an Kohle 
und Energie  erfül len wollen,  die  die  Rüstungs­
produkt ion ver langt .  

Überdies  werden auch die  a l ten Oescl iäf ts-
leute  unschwer an anderer  kr iegswicl i t iger  
Stel le ,  zum Beispiel  im Lebensmit te lhandel ,  
e ingesetzt  werden können.  Dies  wird auch 
von den von der  Schl ießung Betroffenen be­
grüßt  werden,  wei l  s ie  nui imel i r  e ine für  den 
totalen Kricgscinsi i tz  des  Volkes wicl i t ige 
Aufgabe erhal ten und nicl i t  mehr  krampfhaft  
e ine nicht  kr iegswicht ige Arbei t  aufrechtzu­
erhal ten brauchen,  hei  der  s ie  s ich als  mehr  
oder  weniger  überf lüssig betrachten mußten 
in  e iner  Zei t ,  d ie  gebieter isch den Einsatz  
a l ler  Kräf te  für  kr iegswicht ige Aufgaben 
ver langt .  

Eigentum bleibt erhalten 

In diesen Fällen wird man allerdings hin-
siehtlicii der Art der Schließung und der Ver­
wertung der noch vorhandenen Warenbe­
stände behutsam und besonders rücksichts­
voll vorgehen. 

Soweit CS j?ehl,  soll  ja überhaupt nach 
Möplichkeit  den» Inhaber des sti l lgelegten 
Betriebes die Gewißheit  erhalten bleiben, daß 
er sein Geschäft nach Beendigung des Krie.  
ges alsbald wieder eröifnen kann. Soweit wie 
ni()glich soll  ihm also die Substanz erhalten 
bleiben, insbesondere also das Mobiliar,  das 
zum Betrieb des Geseh.äftes dringend not.  
wendig ist .  Es wird überdies in einigen Oe-
schäftszwei^en Vorräte geben, die nicht 
übertragbar sind, weil  die ganze Branche ge. 
schlössen wird, und die auch nicht im Inter­
esse t iner kriegsnotwendigen Verbrauchs­
versorgung verwertet zu werden brauchen 
(Juwelen, Schmuck Gemälde, Kunslgegen-
stände, Dinge mit Sammelwert und anderes 
mehr).  In diesen Fällen wird zunächst die 
vorgeschriebene Bestaiidsaiifnalime genügen 
und die Vorsorge, daß in solchen Waren 
nicht ein ^>schwar/.er Markt« mit allen seinen 
üblen, insbesondere auch psychologisch ge. 
lährlichen Auswirkungen entsteht.  

Schnelle und großzüiifige Entschädigung 

Grundsätzlich müssen die je^/ ' . t  zur Durch 
führung gelangenden Maßnahmen so getrot-
fen werden, daß die davon betroffenen Kreise 
ihre Notwendigkeit  erkennen, aber auch ein. 

zubehen vermögen, daß vernünftig und ge­
recht vorgegangen wird. Der Erfolg dieser 
den einzelnen zum Teil  schwer treffenden 
Maßnahmen muß sozusagen sichtbar ge. 
macht werden. Daß die Entschädigung irf ^L 
len Fällen großzügig und schnell  geregelt  
wird, ist  bereits bekannt.  

Mehr Waffen 

Unter diesen Voraussetzungen wird das 
deutsche Volk die Eingriffe in die private 
Lxistenz des einzelnen, die jetzt  notwendig 
geworden sind, nicht nur bill igen, sondern es 
wird sie verlangen, weil  hiedurch der Eront 
neue Kämpfer und mehr und bessere Waffen 
zugeführt  werden.  Die technischen Voraus­
setzungen für die Steigerung der Rüstungs­
produktion, die der i  ülirer verlangt,  sind 
durch den mit außerordentlichen Erfolgen 
durchgeführten Rationalisierungsprozeß im 
vergangenen Jahre geschaffen worden. Jetzt 
kommt es darauf an, für die zur Front ein­
berufenen Arbeitskameraden Ersatzkräfte zu 
beschaffen und darüber hinaus noch neue 
Arbeitskräfte der Kriegswirtschaft zuzufüh­
ren, damit die Produktion von Rohstoffen und 
Rüstungsgü'em weiter vermehrt und verbes. 
sert werden kan*^. 

Diesem Appell  an die Vernunft und die 
Verantwortung ist  das deutsche Volk sind 
die einsatzfähigen Männer und Frauen und 
insbesondere auch die jetzt  von der zivilen 
^"id wirtschaftl ichen Generalmohilmachimg 
erfaßten deutschen Wirtschaftskrcise mit 
größter Hereitschaft und mit höchster Ein. 
Satzfreudigkeit gefolgt. 

Die Partei führt 
Den Schluß der Tagung bildete eine pro-

graiimiatische Rede von Reiclisniinister Dr. 
Goebbels.  Der Minister gab den für die pro­
pagandistische Arbeit  in Partei  und Staut 
verantwortlichen Männern ein Bild vom 
Schicksalskampf unseres Volkes und schil­
derte die sich aus der bolschewistischen Be­
drohung und der dagegen angesetzten tota­
len Mobilisierung des Reiches ergebendeu 
roigerungen und Aufgaben. 

Dr. (joebbels^ sprach in diesetn Zu,>ammen-
hang von der Totalisierung der Partei  als der 
berufenen Fülirerin der Totalisierung des 
Kri_^'es.  Sie sei es gewohnt,  vor gewaltige 
Aurgahen gestellt  zu werden, und sie werde 
auch in den kommenden Monaten mit fiu-
provisationskunst.  Energie und revolutionä­
rem Elan die Voraussetzung schaffen für den 
totalen Krieg und damit für den totalen Sieg. 

Für die Männer der Propaganda ergeben 
sich aus den kriegsentscheidenden Probleincn, 
die der Heimat und insbesondere der Partei  
zur Lösung aufgetragen seien, weittragende 
.Aufgaben. Ausgestattet  mit den Krialirungeii  
der Kampfzeit ,  .sei es nun ihre vornehmste 
.Aufgabe, die unerbitt l ichen Lehren nnd ehci-
nen Konsequenzen dieses Krieges dem Volke 
kiar zu machen, seine entschlossene Einsat ' .-
bereitschaft zu lenken und ihm in der Chei-
windung aller Schwierigkeiten helfend J 'nr 
Seite zu stehen. 

USA: ein Land ohne Handwerk 
Nur auf der Jagd nach Geld. — Kein 

Es gibt  in  den USA kein Handwerk im 
deutschen Sinne.  Die Jagd nach dem Ge­
schäft ,  d ie  Überbewertung des  wir tschaft l i ­
chen Erfolges  und die  Konzentrat ion des  Ka­
pi ta ls  haben dem Handwerk keine Entwick­
lungsmöglichkei ten gelassen und die  vor­
handenen Ansätze handwerkHcher  Betr iebs-
bi ldui ig  wei tes tgehend zers tör t .  Eine der  
wicht igsten Ursadien hierfür  dürf te  auch 
das  Fehlen einer  geordneten Berufsausbi l ­
dung sein.  Denn der  Amerikaner  lernt  viel­
fach keinen best immten Beruf ,  er  jagt  nach 
Reichtum und Erfolg;  wo immer er  eine pas­
sende Gelegenhei t  s ieht ,  dahin t re ibt  es  ihn,  
Denn:  al le in  re ic l i  werden br ingt  Ehre,  ja  — 
Reichwerdeu is t  e ine s i t t l iche Pfl icht .  Der  
Nordamerikaner  s t rebt  auch nicl i t  zmn Klein­
betr ieb,  er  s ieht  innner  nur  a l les^ in  großen 
Dhnensioiwjn.  Die Arbei t  des  USA-Biirgcrs  
dient  nicht  der  e igenen inneren Befr iedigung,  
s ie  bedeutet  ihm kein Glück an s ich,  sondern 
hat  ledgi idi  das  Ziel  des  Reichtums:  womit  
und auf  welche A r t ,  das  is t  gleichgül t ig .  Man­
nigfach s ind die  Beispiele  derer ,  die  a ls  Tel­
lerwäscher  anfingen,  um als  Dollarmil l ionäre 
aufzuhören;  aber  ger ingfügig s ind diese Bei­
spiele  hn Vergleich zu denen,  die  diese unter­
s te  Stufe  der  Beschäft igung nicht  überwan­
den und die  keiner le i  Aufst iegsmöglichkei ten 
fai idom. 

Man sagt ,  daß man den Amerikaner ,  aus  
welchem Landestei l  er  auch kommen mögCi 
im Ausland an seinem Anzug erkemujn könne.  
Tatsache is t ,  daß nach amerikanischen Fest­
s te l lungen von 100 Herrenanzügen 99 fer t ig  
gekauft  s ind.  »Reach me dovn<t  — reich s ie  
mir  herunter  — is t  »drüben« der  hierfür  dra­
st ische Ausdruck Die amerfkanischen Anzü­
ge werden '  in  Großbetr iebei l  zu Mil l ionen 
hergestelH,  und jedes  . la! i r  d ikt ier t  diese 
Großindustr ie  e ine neue Mode.  Wil l ig  beugt  
S4ch der  auf  seine Unabhängigkei t  pochende 
Amerikaner  diesem Diktat  Daneben is t  der  
Ket tenladen Trumpf!  Insgesamt gibt  es  in 
den Vereinigten Staaten rund 100 00(1 Ein­
hei tspreis läden,  a lso auf  1 300 Einwohner  ein 
Ket tenladen.  Auf deutsche Verhäl tnisse  über­
t ragen wurde dies  bedeuten,  daß im Reich 
75 000 solcher  Einhei tspreis läden vorhanden 
wären,  daß z .  B.  awf e ine Kleinstadt  mit  nur  

Boden für ein schöpferisches Wirken 

Einwohnern vier  solche l .äden entfal le t i  
würden,  auf  Berl in  jedoch nahezu 4()00!  — 
Diese Läden verkaufen al les ,  s ie  üben die  
Vertei lungsfunkt ionen der  Handwerksbetr iebe 
und des  Einzelhandels  aus .  Allein t iOOOO 
Ket tenläden s ind I^ebensmit te lgeschäfte .  de­
nen Back-  und Fleischwaren von Kon­
zernen gel iefer t  werden,  und fast  90®/» des  
gesainten Schuhunisatzes  entfal len auf  diese 
Läden.  Daneben spiel t  das  Versandgeschäft  
e ine bedeutende Rolle:  von der  Nähnadel  bis  
zum Ofen,  vom Radio bis  zum Wohnhaus,  
a l les  bieten die  Versandtgeschäfte .  

Hier  is t  kein Boden für  ein schöpfer isches,  
blüi iendes Handwerk,  das  s ich dem Ge­
schmack seiner  Kunden anzupassen vers te l l t ,  
das  bei  der  Produkt ion von Menschen aus­
geht  — und nicht  vom fer t igten Produkt .  
Wieweit  die  Konzentrat ion der  Produkt ion 
und der  Übergang von der  individuel len 
Handwerks-  zur  s tandardis ier ten Massener­
zeugung gediehen is t ,  kann man daraus er­
sehen,  daß der  im Januar  1926 gegründete  
Brot t rust  a l le  Unternehmen aufkaufte ,  die  
Brot  hers te l l ten.  In  New York gehörten die­
sem Trust  SOO Bäckereien und Fleischereien!  
Fast  a l le  Produkt ionsgebiete ,  auf  denen in 
Deutschland und in  Europa — mit  Ausnahme 
England.s  — das Handwerk einen entschei­
denden Antei l  c innimt,  s ind in den USA 
nopolisiert, und durch Ausschaltung der Kon­
kurrenz s ind die  Gewinninögl ichkei ten der  
Oroßuntcrnclmier  vervielfacht .  Handwerk 
setzt  aber  auch da,  wo es  mit  den modern­
s ten technischen Hilfsmit te ln  arbei te t ,  c i i^ :  
bunte  Vielfal t  des  Geschmacks voraus.  Su 
etwas aber  häl t  der  Amerikaner  für  a l tmo­
disch:  er  weiß nichts  mehr  von dem \ \ 'er t ,  
der  e inem beseel ten Handwerksgut  inne­
wohnt .  Soweit  aber  überhaupt  in  den USA 
noch von einem Handwerk die  Rede sein 
kann,  s ind es  Deutsche gewesen,  die  dank 
ihres  Könnens und ibtem Drang zur  guten 
Benisausbi ldut  g  den Konkurrenzkampf mit  
deV Massenherstel lung aufgenommen haben.  
So is t  e iner  der  ä l tes ten amerikanischen Be­
tr iebe.  die  es  überhaupt  gibt ,  die  Buchdruk-
kerei  Chris toph Sower (Sauer)  in  German-
towu bei  F^hi ladelphia ,  im Jahre 168. '^  vni i  
deutschen Handwerkern gegründet  worden.  
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Amtliche 
@ Bekanntmachungen 

Der Oberbürgermeister der Stadt Marburg an der Drau 
Ernährungsamt A 

Bekanntmachung 
Auf Abschnitt Nr. |2 de» Einkaufsausweiset für den 

StitdrKreis Marburp wird für die Zelt vom 22. 2. 1943 bis 25. 
2. 1943 eine /itronenaiisgabe aufgerufen. Die Abgabemenj;e 
hctraj»^ pro Person eine Zttrone. Die Ausgabe erfolgt bei 
dem Gcniüsekleinverteiler. bei welchem der Versorgungs-
berethtigte in die Kundenliste eingetragen ist. 

Wirksküchen. Gemeinschaftsverpflegungen, Gaststätten 
unLl Cale-fietriehe sowie Anstalten können diesmals niclit 
hcrücksiclitigt werden. 212.k 

Der Leitej des Ernährungsamtes. 1. A.: Nltzsche. 

Der Oberbürgermeister der Stadt Marburg a. d. Drau 
trnährnngsamt Abt. B — Kemstockgasse 2/11. 

Verlautbarung 
Um eine entsprechende Verteilung von Salz zu gewähr, 

leisten, haben allt* Verbraucher der Stadt Marburg bis zum 
22. Februar 1943 be; jenem Kleinverteiler, bei dem sie in Hin­
kunft Salz beziehen wollen, die Abschnitte N36 der rosa oder 
blauen Nährniittelkarten abzugeben. 

Da die Schutzangehörigen diese Abschnitte nicht erhal. 
ten haben, werden ihnen im Ernährungsamte, Abt. B, bezw. 
in den zuständigen Bezirksdienststellen in der Zeit vom 19. 
bis zum 22 hebrnar besondere Ausweise für den Salzbezug 
(otlcr die einhfhaltenen Abschnitte N36) ausgefolgt; vorzu­
weisen ist der Ablehnungsbescheid des Steirischen Heimat* 
bundes oder die polizeiliche Kennkarte. '* 211-k 

Marburg, üen 18. Februar 1943. 
I. A. Dr. Weber. 

Stadtlhealer Marliorg an der Drau 
Freitag, den 19. Februar: Erstaufführung. AXEL AN DEFl 

HIMMELSTÜR, Operette In drei Akten v. Ralf Banatzky 
Üeeinn; 20 Uhr; Ende: 23 Uhr. Preise 1. 

Samstag, den 20. Februar: AXEL AN DER HIMMELSTljR» 
Operette in drei Akten von Ralf Benatzky. Beginn: 20 Uhr; 
Ende: 23 Uhr. Preise 1 

yiännergesangvereln Marburg 
Heute Freitag wichtig« Prob» 

^BURG-LICHTSPIELE 

Erscheinen Pllcht! 

202-K Die Vereinsleltung 

Heute 16,18.30.20.45 Uhr Fernruf 2219 

Meine frau Teresa 
mit Mayerholer, Hans SÖhnker, Rdf Weih 

Mady Rahl,'Harald Paulsen. 
Eine amüMote, moderne EhegeecWchte von einer 
ber«ubemd.iiatüriicheii jungen Frau und einem 

erfolgreichen Sch^tt»teller. 
SONNE, SCHI UND PULVERSCHNEE auch Frei­

tag um 13.45 Uhr. 

Kleiner Anzeiger 
Jede» Won itosiei Ktr 
StellenKeiucht 6 Rpl da* 
tetttedruckte Wort 26 
Rpl fflr Oeld- ReBlItl-
tenverkehr Brietwtchiel 
and Heirat 13 Rpl da* 

lettECdruckte Wort Rpl iQr aile Obrluen Wortaoietgen 10 Rol da« 
letteedruckte Wort 3C> Rpt Oer Wortprtll cüf bl« to 12 Buchstaben te 
Wort KennwortaebOhr bei Abholuat der AoRebote M Rol bei Zoiea-
dune durch Post ode» Boteo K' Rpl AuikunfltBebOhf fOt ABaeiato mit 
dem Vermerk »Auslionft In der Verwtltuo* oder Qeichlftwtella* M RP* 
Anremei» Annahme>chiul; Am Taue vor Enchelnea •m 16 Uhr Kie ne 
AnielKen werden Dur «eieo VorelBienduna dat Betraffei laoc» fÜltlKe 
Brle(marken) iulßeoommen, MlndeitisebOhr für tloe Kleine AazeUe I RM 

Oute Hausschneiderin wird 
ganzer Verpflegung aufge. 
nommen. Weingut August 
Schlachtitsch, Frauheim bei' 
Marburg. 424.6 

VOLKSBILDUNOSSTÄTTE MARBURO/ÜRAU 

Heute l'reitag, den 19, Februar 1943, beginnt eine 
Arbeitsgemeinschaft (ür drei Abende 

Fotografieren fOr Anfünger 
Wer einen Fotoapparat besitzt, diesen mitbringen. 

Heginn 20 Uhr, Im Physiksaal der II. Knabenhaupt. 
schule für Jungen, Narvlkstraße 4. 

Kartenblock für drei Abende RM 3.—, nur mit Hö­
rerkarte, in der Geschäftsstelle des Amtes Volkbil' 
dung, Tegetthoffstraße 10a. 200-k 

2 Zimmerwohnang - S 
tausche gegen größere. Bevorzugt Hutterblock. Anzufragen 

Musikhaus Perz, Herrengasse 34, Marburg. 205.k 

Heute 16,18.30,20.45 Uhr 
Pernnrf 25-29 

Die Terra funkt — 209-k 

-- dr. crippen an bord •••! 
i i#t  Kndolf  reman,  Rene Del tgei i ,  Anja  Efkoff ,  

Qertrad Meyen, Paul Dahlke. 
Katturrnm! Wochenschaal 

FOr Jugendliche fliclit mgelassenl 

MärehsnIl lm-Verant taHung 

Am Freitag, Samstag um 14 Uhr, am Sonntag 
am 10.30 Uhr 

Der gestiefelte Kater 
Kinder RM 0.30 Erwachsene RM 0.50,  

Industrieunternehmen 
sucht: a) eine perfekte Maschinschrelberin mit guter 
allgemeiner Bildung, in deutscher Sprache, womög­
lich Stenographie; b) eine rüstige Frau lum Aufräu. 
men und für Botengänge. Adresse in der Verwaltung 
des Blattes. 203.k 

Bu »eduutfek 
Neuer Handwagen zu ver. 
kaufen um 280 RM. Adresse 
in der Verwaltung. 422-3 

iiiküuiäuMsiuH 
Rückwanderer, ohne Anzug, 
(jrüße 168, schlank, sucht 
Anzug und Mnntel zu kau-
fen. Adresse in der Verw. 

423.4 

(irößerer Teppich in gu+em 
Zustande zu kaufen gesucht. 
Angebote mit Beschreibung 
und Preisangabe unter »Ei. 
genbedarf« an die Verw. 

268-4 

Steßtck 
Vor Eäottrllaag V«B Arbai ta-
kräf teo moß die  Zoi t immuai  
d« aai tändl^es  ^rbcl taamir* 

a i n f f e h o l l  werden.  

Für eine hiesige Dienststelle 
wird eine selbständige Kraft, 
die die deutsche Sprache in 
Wort und Schrift beherrsch^ 
und über gute Kenntnisse In 
Stenographie und Maschinen 
schreiben verfügt, gesucht. 
Wohnung kann gestellt wer. 
den. Anträge unter »Selb-
ständige Kraft an die Verw. 

Volksdeutscher Verk9ufer(in) 
des Lebensmittel* und Textil-
faches für • ehesten Eintritt 
gesucht. Ausführliche Offerte 
mit (lehaltsangabe unter 
»Sprachenkundig« an die 
Verwaltung erbeten. 418.6 

Auto.Mitfahrer, verläßliche 
Kraft, sucht Molkerei Mar­
burg, Tegetthoffstraße 51. 

425.6, 

Suche nette, fleißige Bedie­
nerin von 7 bis 17 Uhr. An­
schrift in der Verw. 426.6 

iutHietek^estiäd 
Suche leeres oder teilweise 
möbliertes Zimmer mit Koch­
gelegenheit. Habe eig. Bett. 
Wäsche. Zuschrift unter »Al­
leinstehend« an die Verw. 

427.8 

ScIilBfgelegenheit für eine 
Dame dringend gesucht. Süd. 
maric.Kranken.y., Marburg, 
Edmund-Schmid.Gasse 8. / 

431-8 

Schöne«, möbliertes Zlmi^ier  
für Herrn dringend gesucht. 
Wäsche wird beigestellt. Zu. 
Schriften unter »Dringend 
Dienststelle« an die Verw, 

384.8 

I t f r t  fcl i t l i i f t  f r f r t i i  

T'efbetrtlbt geben wir bekannt, daß unser 
geliebter Gatte, Vater, Großvater Schwiegef. 
vater, Onkel ' 

Alois Nudd 
Uonneistag, den 18. Februar 1943, im schö. 
nen Alter von 88 Jahren uns für immer ver. 
lassen hat 

Das Leichenbegängnis des Heben Verstor­
benen findet Samstag, den 20. Februar 1943 
um 15 Uhr. am Magdalenenfriedhof statt. 

Marburg. Graz, Budapest, 18. Febr. 1943. 

Johanna NudI Gattin; Hans, August, Söhne; 
Aioisia. Eise. Töchter; Theresie, Milli, 
bchwieoertöchter; Miklos Szesz'er, derzeit mi 

eide. Scl.wiegersohn; Enkelkinder und alle 
übrigen Verwandten. 430 

ichfi**leiie Brunndorf 
Anna FaveW 

Für Jugendliche unter 14 Jahren nicht ztigelassen! 
Woohenacbaa! KultwfUiiil 
VORSTELLUNGEN: Freitag um 20 Uhr, Samstag 
um 18 und 20.30 Uhr, Sonntag um 15, 18 und 
20.30 Uhr. Samstag um 16.30 und Sonntag um 
1 0  U h r  M i r c b e n T o r a t e l l m a g  

Aif inpafslf fscAfl i i  — froBthkönIg 

Metrepol'iichttplele Cllll 
Vom 19. bis 25. Febraar 1943; 

Die grosse Liebe 
^ab Laander, Grete Weiser, Viktor Staal, 

Faul Hörbiger, Viktor Johnson. 213.k 

Für Jugendliche zugelaesen. 

tON-LICHTSPIELE PETTAU 
Freitag und Samst^ um 18 und 20.30 Uhr, Sonn, 
tag um 15, 18 und 20.30 Uhr, Montag um 18 und 

20.30 Uhr; 

WIENER GESCHICHTEN 
mit Hans Moser. 210.k 

Für Jugendliche unter 14 Jahren nicht zugelassen. 
Telefonische Kartenbestellungen können nicht be. 

rUcksichtigt werden. 

Wohnungstausch. 2 Zimmer, 
Küche, Keller, Holzlage, Ge­
müse. und Obstgarten, in der 
Unter.Rotweinerstraße 125, 
gegen Wohnung am linken 
Drauufer zu tauschen ge. 
sucht. Anfragen: Tegetthoff. 
Straße 35, Dolenz. 428.9 

yetsthitdents 
Tausche einen guterhaltenen 
Steireranzug aus Kammgarn 
(für Herrengröße 170—175) 
gegen einen guten Rundfunk, 
empfanger. Anträge an die 
Verwaltung unter »Steireran. 
zugt. 419-14 

Allen Verwandten, Freunden und Bekann­

ten geben wir die traurige Nachricht, daß 

unsere liebe Tante, Frau 

Maria FÜiptscIiitsch 
nach langem, qualvollem Leiden am 18. Fe­

bruar 1943, um 12 Uhr, im 67. Lebensjahre 

gestorben ist. 
Die Beerdigung unserer Heben Toten fin. 

det Samstag, den 20. Februar 1943, um 15 

Uhr, von der Aufbahrungshalle des Städt. 

Friedhofes aus statt. 214.k 

cm;, Ettendorf (Lavanttal), 18. Febr. 1943. 

In tiefer Trauer: FamDle Weingerl. 

Wolinorl- and AnscHrilliindening 
müssen unsere Hosibezieher sofort dem zustflndi-

gen Postamt (nicnt d€m Verlag) melden. 

»Marburger Zeltung«, Vertnebsabteilung 

|per i)n)U(himgtn,6rq)pe,fp̂ t 
IM» AHW 

fi 

Torhüter (Tagesportier) wird 
esucht. Anbote unter »Tor. 
üter« an die Verw. 397^5 

Stenotypistin, ev. Anfängerin, 
der deutschen Sprache, Stc. 
nographie und des Maschin. 
schreibens mächtig, wird so­
fort aufgenommen. Angebote 
unter »Intern. Transporte« in 
die Verwaltung. 270-6 

Handelsiehrling, kräftig, ge, 
schickt, von anständigen El. 
tem, wird sofort aufgenom» 
men. Verpflegung im Hause, 
f^edingung 2 Klassen Bürger­
schule und wenigstens teilw. 
Beherrschung der deutschen 
Sprache. Anträge an Hans 
MeUe, Oemlschtwarenhand. 
iung Polstrau, UnterMeierm. 

417.6 

Ciarant fuMr 

Arxnsi-Präßxwatt 

C%tm. r«k«* 
KrmwUrfu^tn C.akk.a .  

cai i i  

Wir geben schmerzerfüllt bekannt, daß un­
ser innigstgeliebter Sohn und Bruder. Herr 

Ignaz Opeiica 
Oberleutnant der Reserve aus dem Weltkrieg. 
Kriegshivalidc, ausgezeichnet mit der großen 

Silbernen Taperkelts-Medallle und dem 
Krlegs-Verdienstkreuz 

gestern, den 17. Februar 1943, nach kurzem 
leiden feinem Schlaganfall erlegen ist. 

Das Beg^räbnis findet am 19, Februar 1943. 
um 15 Uhr, in Drauweiler statt. 429 

Marburg, am 18. Februar 1943. 

Auguste Ope'ka Mutter; Paula und Oskar 

Geschwister, im Namen aller Verwandten. 

Gebe allen Verwandten und Freunden die 

traurige Nachricht, daß unser Heber herzens­

guter Vater Gioß- und Urgroßvater, Herr 

Franz Putzl 
Penskmist 

Donnerstag, den 18. Februar 1943, um l4J4i 

Uhr, im 98. Lebensjahre verstorben ist. 

Wir betten ihn am Samstag, den 20. Fe. 

bruar 1M3 um 15.30 Uhr, am Magdalenen. 

I'riedhof in L'rauweiler zur letzten Ruhe. 

Marburg.Drau, Graz, Innsbruck, Mautem 

am 18. Februar 1943. 

232 Die trauernden Hinterbliebenen. 

lm\ und verbreitet die Mariiurger Zeitnng! 


